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ist uns leider bis jetzt nicht möglich gewesen, 

die einzelnen Hefte des »Buddhist« rechtzeitig 
erscheinen zu lassen. Wir bedauern dies aufrichtig 
und bitten unsere Leser, den Gründen der Verspä- 
tung Rechnung tragen zu wollen. Der Hauptgrund 
ist der, dass es uns nod) an tüchtigen tflltarheitern 
fehlt, mancher Leser, der sich bei uns über das 
verspätete .Erscheinen beschwert bat, könnte sich ein* 
mal die präge vorlegen, ob es ihm nicht möglich 
wäre, einen kleineren oder grösseren literarischen 
Beitrag für unsere Zeitschrift zu liefern. Solange 
eine Bewegung noch klein ist, gebt es nicht anders, 
als dass die mitglieder Opfer bringen. Wir für un* 
sern Ceil können von unserer auch anderweitig .in 
flnspruch genommenen Zeit und Kraft nicht mehr 
opfern, als wir dies bisher ohnehin getan haben. 
Wenn uns unsere mitglieder in der Arbeit nicht tat* 
kräftiger unterstützen wollen oder können, haben sie 
keine Ursache, sich über das verspätete Erscheinen 
der Zeitschrift zu beschweren. 

Für den Inhalt der Prospekte, die der Zeitschrift 
beigelegt wurden resp. werden, übernimmt die Schrift- 
leitung keinerlei Verantwortung. Die volle Verant¬ 
wortung dafür muss vielmehr dem »Buddhistischen 
Verlage« in Leipzig resp. dessen Inhaber Herrn 
Arthur Weber überlassen bleiben. 

Abonnements-Bestellungen und -Zahlungen sind 
nur an den »Buddhistischen Verlag« zu richten; Zu¬ 
schriften, ITlanuskripte und Bücher zur Rezension an 
den Herausgeber unter der auf der vierten Umschlag¬ 
seite vermerkten Adresse. Den ITlanuskript-Sen- 
düngen ist Rückporto in Briefmarken beizulegen. 



Alle Sünden meiden, die Tugend üben, dt* eigene Hera lintern: 
dt* i*t die Religion der Buddht*. Dhtmmtptdt, V. 183. 


Nala der Schweiger. 

Eine buddhistische Erzählung. 

Von P. D HJUJU 

iese Geschichte fängt an wie ein Märchen: 

Es war einmal ein Mann, der lebte in der heiligen 
Stadt Kandy und dazu garnicht weit vom Tempel des 
heiligen Zahnes. In der Gesetzes-Gasse hatte er einen Laden 
Und ernährte sich schlecht und recht. 

Als dieser Mann fühlte, dass es mit ihm wohl bald zu 
Ende gehen könnte, sprach er zu seinem Sohn: „Nala, mein 
Sohn, du weisst, deine Mutter und Geschwister haben uns 
schon verlassen und sind weiter gewandert, (er meinte: sie 
sind gestorben und haben eine neue Wiedergeburt erlebt). 
Auch meine elende Körperform, dieser Haufe Sankhära steht 
im Begriff sich aufzulösen und sich zu neuer Form wieder 
zusammen zu schliessen; denn das Nirväna ist mir noch fern. 
Nun habe ich viel geschwankt, ob ich mein Hab und Gut 
dem Tempel zum heiligen Zahn vermachen oder dir hinter¬ 
lassen soll. Als ich dich aber neulich deswegen befragte, 
und du antwortetest: ,Wie es dir beliebt, Vater,* da sah ich, 
dass du die glückselige Gabe der Nachdenklichkeit besitzest 
und dass du das Geld nicht dazu verwenden wirst, nur noch 
mehr zusammen zu häufen. Darum will ich dir alles hinter¬ 
lassen', nicht um dich träge zu machen, sondern um dir das 
Leben der Nachdenklichkeit zu erleichtern. Denn es ist 
schwer, nachdenklich zu sein, wenn man sein tägliches Brot 
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erjagen muss. Aber heilig und teuer musst du mir zweierlei 
geloben: Erstens beherzige stets den Satz des Buddha: 
,Wer nichts Liebes hat, der hat auch nichts Leides' und 
zweitens: stelle nie eine Frage an ein Weib.“ 

Der Sohn versprach heilig und teuer, es sein Leben 
lang wie ein Gelübde zu halten. 

Darauf fuhr der Vater fort: „Dieses habe ich von dir 
verlangt, weil ich dir all mein Gut hinterlassen habe, wo es 
doch viel verdienstlicher für mich wäre, und mir bessere 
Wiedergeburt sichern würde, wenn ich es dem Tempel 
schenkte. Denn du weisst mein Sohn, dass im Tode die 
Wege von Eltern und Kindern sich trennen, und dass niemand 
mit uns geht als unsere Tat. Jetzt gebe ich dir aber einen 
guten Rat, den du befolgen magst oder nicht: führe nicht 
diesen Handel fort, den ich führe. Mein Karma war es, 
Weib und Kinder zu haben; darum musste ich Handel 
treiben, um sie zu ernähren. Am makellosesten lebt aber 
der Mensch, wenn er von der Erde lebt. So kann er andere 

am wenigsten schädigen.“ 

Auch diesen Rat versprach der Sohn zu befolgen. 

Einige Zeit danach starb der Alte. Der Sohn betrauerte 
ihn in gebührlicher Weise, weil er aber ein guter Sohn war, 
so tröstete er sich mit dem Gedanken an die Vorgang ic 
keit alles Entstandenen. Dann nahm er alles, was sein Vater 
ihm hinterlassen hatte, und kaufte sich oben am Berge aut 
der anderen Seite ein Häuschen mit einem Stuck Land und 
lebte dort einsam aber friedlich. Wenn er in die gewaltige 
Ebene zu seinen Füssen sah, in der die fernen Felsrucken 
Schiffen im Ozean glichen, und die Ströme Silberadern, dann 
war ihm so froh, so ruhig zu Mut. Tag für Tag dachte er 
„Wie herrlich ist dieses Leben. Wec nichts Liebes hat, der 


hat auch nichts Leides.“ . , , on 

Eines Tages nun sah er in seinem Garten ein Vögelchen, 

das war nicht bunt und schillernd wie die anderen, sondern 
einfach schwarz und weiss gefärbt und wippte mit dem 
Schwänzchen, dass es ein Vergnügen war zu sehen. 

Nala dachte: „Was bist du denn für ein kleiner Pa ‘ r0 " 
und blieb behutsam stehen, um es nicht zu stören. Da 
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gann das Vögelchen eilig zu tippeln und nach Insekten zu 
schnappen, immer von einem Ende des Gartens zum anderen. 
Dann blieb es wohl ein Weilchen stehen, so recht keck breit¬ 
beinig und sah zutraulich zu Nala hin. Oder es setzte sich 
auf einen Ast und putzte sich. Mit dem Schnabel bearbeitete 
es sein Gefieder, so weit es nur kommen konnte, und am 
drolligsten sah es aus, wenn es oben am Hals herumpickte. 
Dann breitete es einen Flügel aus und trat kräftig drunter, 
dann den anderen. Wenn es aber sein Füsschen nahm und 
sich am Kopf kratzte, erst eine Seite, dann die andere, so 
konnte Nala kaum vor Lachen an sich halten. % 

Als es so ein paar Stunden gejagt und sich vergnügt 
hatte, flog es zwitschernd davon. 

Am nächsten Morgen, Nala sitzt ruhig in seinem Garten 
und schaüt in die Ebene hinab, ist plötzlich das Vögelchen 
wieder da und beginnt dasselbe Spiel. 

So ging es nun alle Tage, Woche für Woche. Sein 
erster Blick, wenn er morgens in den Garten trat, galt dem 
Vögelchen. Und wenn es da war, so hielt er sich sorgsam 
in der Seite des Gartens, in welcher es gerade nicht jagte, 
oder er hielt sich gar im Hause, um es nicht zu stören. 
Wenn es im Eifer ganz nahe an ihn herankam, so pflegte 
er zu sagen: „Sieh doch einer den frechen kleinen Kerl.* 
Und wenn er sich nicht in den Garten traute, um es nicht 
zu stören, so meinte er schmunzelnd: „Hier heisst es auch: 
Wem’s Haus gehört, der scher’ sich rausl“ 

So ging es viele Wochen. Eines Tages aber blieb das 
Vögelchen aus. Nala wartete und wartete, aber vergebens. 
Ebenso am nächsten Tage und an den folgenden: Das Vögel¬ 
chen kam nicht. Da wurde er traurig, das Essen schmeckte 
ihm nicht, und die Sonnen-Auf- und Untergänge sagten ihm 
nichts mehr. 

„Was mag dem Vögelchen zugestossen sein?“ dachte er. 
„Ist es mir untreu geworden, weil es einen besseren Jagd- 
• grund gefunden hat? Ist es von einem Habicht oder einer 
Schlange gefressen worden? Ist es in eine Schlinge geraten? 
Eine Möglichkeit war ihm so schmerzlich wie die^ andere. 
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Da merkte er, dass er etwas Liebes hatte; darum hatte er 
jetzt dieses Leid. 

„Wie recht hat doch derErhabene“, dachte er, „wenn er 
sagt: ,Wer nichts Liebes hat, hat auch nichts Leides . 4 Ich 
muss mich sorgfältiger hüten.“ Im stillen aber wartete er 
immer noch auf das schwarz-weisse Vögelchen mit dem 
wippenden Schwänzchen und musterte alles Gefiederte ringsum. 

Da sah er eines Tags, wie ein Sperling sein junges fütterte. 
Das sass auf einem spitzen Ast, und das Alte hielt sich 
mühsam flatternd vor ihm, bis es das Futter in den aufge¬ 
sperrten Schnabel hineinbefördert hatte. Das wiederholte 
sich wieder und wieder. 

Nala sah nachdenklich. „Wie wundervoll I“ dachte er. 
„Nicht genug, dass diese Mutter sich die Nahrung entzieht 
und gibt sie dem Jungen, lässt sie sich auch die Mühe nicht 
verdriessen, ihm flatternd die Nahrung zu geben. Sie sagt 
dem Jungen nicht: Du, komm herunter von deinem spitzen 
Ast, du machst mir die Arbeit zu schwerl Wundervoll, für- 
wahr I“ Das machte, sein Herz war voll von Liebe wegen 
des Vögelchens. 

Da sann Nala hin und her, vom Morgen bis zum Abend. 
Nachts schlief er. Endlich sagte er sich: „Es ist doch besser, 
ich nehme ein Weib. Es scheint mir nicht gut, sich der 
Natur zu widersetzen. Meine beiden Gelübde kann ich doch 
halten. Es ist nicht verboten, sein Weib zu achten und zu 

ehren, und fragen will ich sie nimmer.“ 

Als er so entschlossen war, setzte er sich vor die lur 
an die Strasse. Er dachte: „Vielleicht kommt die rechte 
hier vorbei.“ Es kam aber nur ab und zu ein Lastträger 
oder ein altes Weib mit einem Korb auf dem Kopfe. Die 
sagten nichts als: Guten Tagl und gingen vorüber. 

Da er nun einsah, dass es so unmöglich ging, spazierte 
er hinunter in die Stadt. Er war aber schüchterner Natur 

und wagte kaum ein Weib anzusehen. 

Nahe vor der Stadt kam er an einer einzelnen Hütte 
vorbei. Vor der sass ein Mädchen und hatte vor sich au 
' einem schwarzen Brettchen ein Stück Zuckerrohr, ein Stück 
BUflelhorn und ein Stück Elfenbein liegen. 
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Nala blieb stehen und besah sich alles. Für sein Leben 
gern hätte er gefragt, was das bedeute, aber er durfte ja nicht. 

Als er ein Weilchen schweigend gestanden hatte, begann 
das Mädchen: „Was stehst Du denn da und fragst nicht, was 
das bedeutet?“ 

„Ich darf keine Fragen stellen“, sagte Nala. 

„Weshalb denn nicht?“ lachte sie. 

„Weil ich es meinem Vater gelobt habe.“ 

„0, so bist Du Nala aus der Gesetzesgassei“ Das Mädchen 
lachte laut. 

„Ich wohne nicht in der Gesetzesgasse“, sagte Nala. „Ich 
wohne oben am Berg auf der anderen Seite und habe dort 
ein hübsches Häuschen.“ 

„Schadet nichts. Ich weiss schon, Du bist Nala.“ Dabei 
lachte sie, dass alle Zähne zu sehen waren. 

•Wieder hätte er er von Herzen gern gefragt: „Weshalb 
lachst Du denn so?“ aber er durfte ja nicht. Da begann sie 
auch schon: 

„Die Leute sagen, dass Du niemals ein Weib irgend etwas 
fragen dürftest. Wie willst Du aber jemals eine Frau be¬ 
kommen, wenn Du nicht fragen darfst, ob sie Dich will?“ 

Nala bekam einen gewaltigen Schreck. Wahrhaftig! Daran 
hatte er noch garnicht gedacht. Er kratzte sich hinterm Ohr 
und sah das Mädchen bestürzt an. 

„Nun“, meinte sie, „vielleicht wird es nicht so schlimm. 
Schliesslich findest Du auch so schon eine, wenn Du recht 
suchst. Aber wenn Du doch mal nicht fragen darfst, so will 
ich Dir erklären, was das Brettchen hier zu bedeuten hat: Das 
Zuckerrohr bedeutet: Süss muss mein Liebster sein wie Zucker¬ 
saft. Das Büffelhorn bedeutet: Stark muss er sein wie ein 
Büffel. Das Elfenbein bedeutet: Edel und klug muss er sein 
wie ein Elephant.“ 

„Himmel“, dachte Nala, „wenn die Weiber alle so an¬ 
spruchsvoll sind, wie soll dann selbst ein Mann, der fragen 
darf, zu einer Frau kommen?“ Dass die Dfrne ihn aber so 
ausgelacht hatte, das verdross ihn sehr. Er sagte sich: „In 
Kandy bekommst du nie und nimmer ein Weib. Sie werden 
dich alle auslachen.“ 
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Da kehrte er denn betrübt zurück, verschloss sein Haus 
und wanderte nach Norden zu. Er wollte so lange wandern, 
bis ihm der Zufall ein Weib zugeführt hätte. So wanderte er 
•j a g für Tag, und wenn die Karrentreiber auf der Strasse ihn 
trugen: „Wo willst Du hin?“ so sagte er: „Ich weiss nicht.“ 
Dann lachten sie und meinten, er wäre nicht recht bei Tröste. 
Er aber dachte: „Lacht ihr nur!“ Um keinen Preis wollte er 
jedetfi Hans auf der Landstrasse erzählen, dass er nach Norden 

zöge, um ein Weib zu suchen. 

Eines Tages sah er ein Stück von der Landstrasse entfernt 
einen schönen See liegen, der gar lockend aussah mit dem 
Kranz schattiger Bäume ringsum. Er ging darauf zu und war 
gerade im Begriff sich behaglich am Ufer hinzustrecken, da 
hörte er einen Schrei und sah ein Mädchen von einem Baum 
stürzen. Schnell sprang er zu. Es war nichts böses geschehen, 

aber ein Knöchel war verrenkt. 

Nala setzte sich neben das Mädchen und wartete, bis sie 
ausgejammert hatte, denn sie gebärdete sich, nicht als ob sie 
einen Knöchel verrenkt, sondern als ob sie beide Beine ge¬ 
brochen hätte. 

Als sie endlich still geworden war, fing sie an, sich zu 
wundern, dass er immer noch nichts sagte. „Weshalb sagst 
Du denn nichts? Weisst Du denn, wie ich auf diesen Baum 


gekommen bin?“ 

„Nein.“ 

„Nun, so frag* doch!“ 

„Ich darf nicht fragen. Es ist ein Gelübde. * 

„Lieber Himmel! Was für ein böses Gelübde , sagte das 
Mädchen mitleidig. „Wie machst Du es aber, wenn Du den 

Weg verloren hast und weisst nicht wohin?“ 

„Es ist nicht so. Ich darf nur ein Weib nichts frage"- 
„O, das ist es“, lachte sie. „Weil Du doch nicht fragen 
darfst, so will ich es Dir von selber erzählen wie ich auf 
diesen Baum gekommen bin. Aber wie heisst Du eigentlich? 

Katha. Dü darf! nicht denken, dass das 

mein richtiger Name Ist, aber die Leute ruten s °’ a “ 

magst Du es auch tun. Also siehst Du, »on diesem Baum 
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sagen die Leute im Dorf, wenn ein Mädchen bei Tage hinauf- 
kiettert und alle Beeren isst, ohne von einem Menschen gesehen 
zu werden, — Du musst wissen, hier baden viele Leute —, 
so ist der erste Jüngling, den sie nachher trifft, ihr Zukünftiger. 
Wird sie aber dabei von jemandem überrascht, so ist alles 
verloren. Das böse ist nun, ich hatte gerade die letzte Beere 
gepflückt und mein Leib ist voll wie eine Tonne, da kommst 
Du dazu und verdirbst mir alles. Wie ich Dich sehe, er¬ 
schrecke ich, trete fehl und falle runter.“ 

„Das tut mir entsetzlich leid“, sagte Nala und blickte sie 
ganz bekümmert an „Aber was bin ich für ein Dummkopf“ 
rief er plötzlich, sich vor die Stirne schlagend. „Ich habe Dich 
ja gar nicht auf dem Baum gesehen, sondern erst, als Du 
runterfielst.“ 

„So? Bist Du ganz gewiss?“ 

„Ganz gewissl Verlass Dich drauf. Deine Hacke war 
mindestens eine Handbreit vom Baum, als ich Dich sah.“ 

„Bin ich denn kopfüber gefallen, Nala?“ 

„Wahrscheinlich doch, Katha.“ 

„Hab’ ich denn sehr albern ausgesehen beim Hinunter- 
<fallen?“ 

Nala sann nach, während sie ihn scharf fixierte. „Besinn’ 
Dich ja!“ mahnte sie. 

„Wahrhaftig, ich weiss es nicht. Du warst so schnell 
unten.“ 

„Hast Du schon ’mal ein Mädchen vom Baum fallen sehen?“ 

„Nie in meinem Leben.“ 

Nach einem Weilchen begann sie: „Wenn Du sicher bist, 
Nala, dass meine Hacke schon aus dem Baum heraus war, so 
kann ja alles noch gut werden. Aber was ich für ein Dumm¬ 
kopf bin“, rief sie plötzlich, sich vor die Stirn schlagend. 
„Wenn Du mich nicht mehr auf dem Baum gesehen hast, 
so . . .“ Sie stockte. 

„Wahrhaftig, Katha, Du hast recht.“ Er stockte auch. 

„ich muss jetzt nach Hause“, sagte sie und wollte sich 
erheben. Sie hatte aber ihren kranken Knöchel vergessen und 
schrie laut auf vor Schmerz. 





DER BUDDHIST. 


II. jahrg. 


„Du lieber Himmel, wie soll ich nach Hause kommen ?“ 
jammerte sie. 

„Ich trage Dich hin“, sagte er entschlossen. 

Sie lachte wieder. „Das ist ja viel zu weit. Aber weisst 
Du was, trage mich nur bis an die Landstrasse. Dort warte 
ich auf einen Karren, der wird mich mitnehmen.“ 

Da nahm er sie auf seinen Arm und trug sie zur Land¬ 
strasse hin. Sie beugte sich von ihm ab. 

„Leg* Deinen Arm um meinen Hals“, sagte er. „Ich kann 

Dich so nicht tragen.“ 

Da legte sie den linken Arm iim seinen Hals, und weil 
sie nun doch schon mal diese Stellung hatte, so sagte sie: 
„Nala, ich habe Dich lieb.“ 

„So kannst Du mein Weib werden, Katha“, rief Nala ge¬ 
schwind. 

„Kann ich wirklich?“ antwortete sie schnippisch. „Da 
sind mehr, die auf mich warten, als Du allein.“ 

„Ich dachte nur, weil Du auf den Baum geklettert bist , 

sagte Nala kleinlaut. . . 

„O“, entgegnete sie so recht von oben herunter, „das sind 

solche Mädchenstreiche. Alle Mädchen im Dorf tun das. Du 
musst nicht denken, dass Dir nun schon alles sicher ist, weil 
Du mich hast vom Baum fallen sehen.“ 

„So bin ich aber doch Dein Zukünftiger“, beharrte Nala. 

„Ja, wenn ich Dich will.“ . 4<< 

„Du hast aber doch gesagt, dass Du mich Heb hast. 

„Das sagt garnichts. Wie kann ich Dein Weit* werden, 

wenn Du mich nicht darum fragst?“ 

„Aber ich darf doch kein Weib fragen, Katha.“ 

„Willst Du denn in der Ehe Dein Weib auch nicht fragen, 

ob sie Dich noch lieb hat?“ 

„Ich darf nicht, Katha.“ , 

„Nala“, sagte sie und legte ihren Arm etwas fester um 

seinen Hals, „bist Du schon müde?“ 

„Ich fühle noch garnichts“, sagte er munter und schwenkte 

sie etwas zur Bekräftigung. D , 

Sie lachte vor Vergnügen und sagte: „Nala, Ich kann Dir 
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die Frage eigentlich nicht erlassen. Wenn Du aber gamlcht 
kannst, so will ich Dir erlauben, etwas anderes dafür zu tun. 
Wenn Du mich von hier nach meinem Dorf trügst, so will Ich 
Dein Weib sein ohne Frage und Dir den schönsten Verlobungs¬ 
kuss geben. Wenn Du unterwegs auch nur frägst, ob Du ab¬ 
setzen darfst, so hast Du schon verloren. Wenn es Dir aber 
zu schwer wird, so brauchst Du nur zu sagen: ,Katha, willst 
Du mein Weib werden?' so ist alles gut.“ 

Sie waren jetzt an der Landstrasse. Nala war ein kräf¬ 
tiger Bursche. Er dachte: „Ich schaffs schon. Ueberdies 
kann ich wandern, bis ich alt und grau bin, wenn es mir hier 
nicht glückt.“ Er hielt die Weiber für den rarsten Artikel der 
Welt. Darum sagte er: 

„Gut, Katha, das soll ein Wort sein. So trage Ich Dich 
denn bis ins Dorf.“ 

„Nein! Wo denkst Du hin! Nur bis an das Buddha- 
Bild. Ich zeige es Dir schon. Es ist nur eins.“ 

„Gut, aber ich habe auch meine Bedingungen.“ 

„Was denn für welche?" 

„Erstens erlaube, dass ich Dich noch einmal hier absetze." 

„Das darfst Du, Nala.“ 

Er Hess sie vorsichtig auf das Gras gleiten. 

„Zweitens musst Du Dich ganz fest an mich halten, damit 
. ich es leichter habe.“ 

„Auch das will ich, Nala.“ 

„Und drittens darfst Du kein Wort unterwegs sprechen. 
So wie Du nur einen Laut von Dir gibst, hast Du verloren 
und ich habe gewonnen.“ 

„Ich gelobe es Dir heilig und teuer.“ 

So glaubte Nala sieh gut vorgesehen zu haben. Nur eins 
hatte er vergessen zu fragen: wie weit es denn überhaupt sei 
bis zu ihrem Dorf. 

Als er sich ausgeruht hatte, nahm er sie wieder auf den 
Arm wie man ein Kind nimmt. Sie schmiegte sich, Ihrem 
Versprechen getreu, so eng an ihn, dass ihr fester runder 
Busen voll auf seiner Brust lag. 
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„Ist’s recht so?“ fragte sie. „Das gilt aber noch nicht 
mit, weil Du noch nicht gehst.“ 

„Es ist recht so“, sagte er mit gepresster Stimme. „Jetzt 
gehe ich.“ 

Damit begann er vorwärts zu schreiten. Ihm war, als ob 
er sein ganzes Lebeu so wandern möchte mit dieser Last im 
Arm. Er hörte förmlich, wie das kleine Herz Schlag für 
Schlag tat, er fühlte wie Busen und Leibchen sich hoben und 
senkten, und jeder Athemzug ging ihm wie ein kühler Hauch 
über die Wange. Er meinte, ihm wäre noch nie so wohlig 
gewesen. Glücklich still schritt er fürbass. „Weshalb hat der 
Erhabene nur gelehrt: Wer nichts Liebes hat, hat auch nichts 
Leides?“ dachte er. „Was soll mir aus diesem Lieben hier 
für Leides erwachsenI“ Nie ist ein Gelübde in grösserer Gefahr 


gewesen. 

Nun war es gerade die frühe Nachmittagszeit, und die 

Sonne brannle unbarmherzig. Nala war noch keine tausend 
Schritt marschiert, als es ihm schon gewaltig heiss und durstig 
war. Aber tapfer schritt er weiter. Das Mädcli' f . 

an seiner Brust. Immer langsamer wurde se " Sc ^ r ‘“>^ ,t ^ 
stärker die Versuchung, die kleine Frage zu.tun, die ihm mit 
einem Schlag alles gab und ihm nur eines nahm sein Gelübde 
Er wartete still, ob sie nicht vielleicht sich vergessen und 
etwas sSn wurde, etwa: „Sieh nur den schönen Vogel Na,al 
oder: „DorMst ein Stein Nala. Nimm Dichjn Adrtl 
Dort Ist ein schöner Sc m ^ pisch Er begann 

dergleichen geschah- =' Gesicht rie selte der Schweiss. 

zu keuchen. Vom p P lnbe griff der Wonne, war ihm 

De, lebensvolle Lelb vo.hln Vo „ zu Ze i, 

jetzt wie Blei U"d Mt ^ um a g uch seiner B rust einen 

Moment^rdheil zu 8 önnen ” Wie hartnäcklE ‘ S ‘ ^ 
Weib“, dachte er. behaglich und kalkulierte 

Sie ihrersei‘8 füW ^ s g olch ein starrkopf ist, dass er 
folgendermasseU- » w n)s dieses törichte Gelübde auf- 

lieber umf.l.t »reeheb. Geb 

gibt, so muss I cn —~ 



I 


No. 2. DER BUDDHIST. 123 

ich heute nach, so muss ich immer nachgeben. Im Übrigen: 
was hab’ ich zu riskieren? S£tzt er ab, hab’ ich gewonnen. 
Trägt er bis zu Ende, nun so hab’ ich nichts verloren.“ So 
liess sie sich ganz ruhig auf und ab wiegen und hörte seinem 
Keuchen zu, wie der Schiffer dem Knarren seines Schiffes. 

Als aber das Keuchen immer schwerer wurde, fast ein 
Stöhnen; als der Schritt immer unsicherer wurde, da bog sie 
vorsichtig ihren Kopf rückwärts und blickte ihm ins Gesicht 
Es war blass geworden, fingerdick traten die Adern an Hals 
und Schläfen heraus und die Augen schienen aus den Höhlen 
quellen zu wollen. 

Nala merkte die Bewegung und dachte: „Dem Himmel 
sei Dank! Endlich! Jetzt wird sie sagen: Lass gut sein! Es 
ist genug!“ 

Die erschrak freilich, als sie dem Mann in’s fremde Ge¬ 
sicht sah, aber sie kniff die Lippen aufeinander. Das hiess: 
hält er sein Gelübde, halt’ ich’s auch.“ 

Nala dachte: „Wie unbarmherzig ist solch ein Weib.“ • Er 
machte eine letzte Kraftanstrengung. An einer Biegung des 
Weges winkte das Buddha-Bild. Mit schlotternden Knien, 
dem Hinstürzen nahe, setzte er seine Last auf den Sockel des 
Bildes nieder. 

Das Mädchen breitete allsogleich gar lieblich die Arme 
aus und spitzte das Mäulchen zum Verlobungskuss. Nala aber 
tat ein paar gewaltige Schnaufer, so als ob sich einer ordent¬ 
lich das volle Herz frei schnauft, dann sagte er: „Warf ein 
wenig, Katha!“ 

Damit begann er sich den Schweiss zu wischen, erst mit 
dem Handrücken. Aber was war der Handrücken für diese 
Bäche. Dann nahm er das Sacktüchlein, dann die Ärmel 
seines weissen Jacketts, endlich gar den Zipfel des Lenden¬ 
schurzes. Und er übereilte sich nicht, ja fast sah es aus, als 
wenn er sich so recht zum Vergnügen Zeit liess, und der 
steinerne Buddha sah ihm zu und lächelte. Derweil sass das 
Mädchen fest auf ihrem Piedestal, wie einer, der niesen will 
und nicht kann, oder wie einer, dem das Wasser im Munde 
zusammeiigelaufen ist und der doch nicht ausspucken darf. 







■> 


t 


DER BUDDHIST. 


II. Jahrg. 


jj Als nun Nala endlich fertig war, sagte er freundlich: 
Jungfer verzeiht! Es ist mir unterwegs eingefallen, Eure Hacke 
? ar doch noch im Baum, als ich Euch runterfallen sah. So 
lüsst Ihr schon noch mal Beeren essen gehen.“ Sprach’s, 
lachte Kehrt und ging spornstreichs nach seiner Heimat zurück. 

Dort angekommen, sah er wieder auf die gewaltige Ebene 
/U seinen Füssen, in der die fernen Felsrücken Schiffen im 
ff )zean glichen, und die Ströme Silberadern, und alle Tage sah 
yr die Sonne im Osten hoch- und im Westen niedergehen. 
yJnd weil er so in stiller Ruhe Jahr für Jahr lebte, kam er 
^chliesslich in das Ansehen eines Weisen, ja in den Geruch 
^ines Heiligen. Und wenn Leute, Unglückliche, Beladene, zu 
^hm kamen und ihn fragten: „Vater, wie hast Du nur den 
Grad dieser stillen Heiterkeit erreicht?“ so pflegte er zu ant¬ 
worten: „Wer nichts Liebes hat, der hat auch nichts Leides!“ 
Und wenn der Besucher ein Mann war, so fügte er hinzu: 
»Richte nie eine Frage an ein Weib.“ 

So kam Nala in den Ruf immer grösserer Weisheit, und 
Heiligkeit. Und wem das Leben ein leidvolles Ding geworden 
ist, der mag nur hingehen und sehen, ob Nala noch lebt; 
denn sein Sprüchlein ist ein gutes Sprüchlein. 

Dharma, 

die Religion der Erleuchtung. 

Von Dr. Paul Carus. 

I. Der Missions-Auftrag. 

1 l©V r ' esen Mahdvoggo. • I, 2, dass der Tathägata, der 

L/l^/ Erhabene, der heilige Buddha, zu seinen Jüngern also 
sprach: 

„So gehet denn hin, ihr Jünger, und wandert zum Heile 
der Vielen,' zum Segen der Menschheit, aus Mitleid für die 
Welt Predigt die Lehre, welche glorreich ist im Anfang, glor- 
. reich in der Mitte, glorreich in der Vollendung, im Geiste so¬ 
wohl wie Im Buchstaben. Es gibt Wesen, deren Augen nur 
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schwach mit Staub bedeckt sind; aber wenn ihnen die Lehre 
nicht gepredigt wird, können sie die Erlösung nicht erlangen. 
Predigt ihnen ein Leben der Heiligkeit; sie werden die Lehre 
verstehen und annehmen.“ 

II. Die vier edlen Wahrheiten. 

Dharma bedeutet Wahrheit, speziell religiöse Wahr¬ 
heit oder kurz: Religion. 

Der Dharma, der von dem Buddha (dem Erleuchteten) 
gelehrt wurde, und den der Sangha (die buddhistische Bruder¬ 
schaft) aufrecht erhält, ist formuliert in vier Hauptsätzen, ge¬ 
nannt »die vier edlen Wahrheiten«. 

Die erste edle Wahrheit behandelt das Dasein des Leidens: 
Geburt ist Leiden, Altern ist Leiden, Tod ist Leiden. Leidvoll 
ist die Verbindung mit Widerwärtigem; leidvoll ist das Ge¬ 
trenntsein von Dingen, die wir lieben; leidvoll ist das Begehren 
dessen, das man nicht erreichen kann. 

Die zweite edle Wahrheit handelt von dem Ursprung des 
Leidens: Der Ursprung des Leidens ist die Begierde. Es ist 
jener Drang nach Dasein, der, von Wiedergeburt zu Wieder¬ 
geburt führend, die Selbst-Iilussion erzeugt. Es ist jener Durst 
nach Lust, der hier und da sich ergötzt und beständig nach 
Sättigung sucht. Es ist das Verlangen nach Befriedigung der 
Sinne, das Haften am Leben um des Selbstes willen; das Ver¬ 
langen nach Selbstvernichtung, um durch diese vom Leiden 
frei zu werden, kurz, jedwedes Sichanklammern an das Selbst 
oder die Selbstsucht. 

Die dritte edle Wahrheit behandelt die Erlösung vom 
Leiden: Die Befreiung vom Leiden geht Hand in Hand mit'dem 
gänzlichen Verlöschen der Lust, der Begierde, des Lebens¬ 
dranges. Wer alle Lust, alle Begierde, allen Lebensdrang auf¬ 
gibt, wird von Leidenschaft frei sein und sich selbst von allen 
selbstischen Gedanken lösen. So wird er von dem Ursprünge 
des Leidens befreit sein. 

Die vierte edle Wahrheit handelt von dem »achtfachen 
Pfade«, der zur Erlösung vom Leiden führt Der achtfache 
Pfad ist 1. rechtes Verständnis, 2. rechte Endzwecke, 3. rechtes 
Reden, 4. rechtes Betragen, 5. rechtes Leben, 6. rechte An- 
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_ nf> uke SelKgtzucht, und 8. die Erlangung rechter 
strengung, 7. reciu 

Glückseligkeit. ^ d a f(j r den, dessen Selbst vor der Wahr- 

® e /-. S dessen Wille auf das gerichtet ist, was er 
heit versc W J” ’ einziges Verlangen auf die Erfüllung der 
tun muss, Sein Interesse ruht in dem, was andauert, 

P ; fl M h ln S d C em was ver g^ngHch ist. Er lebt; aber er haftet nicht 
n Ch f h und so ber tibrt ihn, wenn er stirbt, der Tod nicht. 
am We^weise ist* w * r ^i den Pfad beschreiten und dem Leiden 

ein welcher jene ihre Zuflucht nehmen, die 

. 16 den vi g r edlen Wahrheiten als zu der Richtschnur 

f* 0 uhpnc hpke^ nen , lautet: „Ich nehme meine Zuflucht zu 
SbS. 1 S nehme me,„e Zu.lueh. m dem Dharma. 
ich nehme meine Zeucht zu dem Sangha!“ 

Ul. V erm eidung der zehn Sünden. 

Alle Handlungen der lebenden Wesen werden schlecht 
durch zehn Dinge, und durch Vermeiden dieser zehn Dinge 
werden sie gut. ß s gibt drei Sünden des Leibes, vier Sünden 

der Zunge und drei Sünden des Geistes. 

Die Sünden des Leibes sind Mord, Diebstahl und Ehe¬ 
bruch- die Sünden der Zunge sind Lüge, Verleumdung, 
rohe Rede, eitles Geschwätz; die Sünden des Geistes sind 
Habsucht, Hass, Irrwahn. 

Deshalb sprach der Buddha: 

1. Tötet nicht, sondern achtet das Leben. 

2 Stehlet nicht, noch raubet, sondern helfet jedermann, 

die Früchte seiner Arbeit zu ernten. 

3 Enthaltet euch aller Unreinheit und führt ein anständiges 

und keusches Leben. 

4. Lüget nicht, sondern seid aufrichtig und redet die Wahr¬ 

heit, nicht in Schadenfreude, aber unerschrocken und in liebe¬ 
voller Gesinnung. . ... 

5. Ruft keinerlei üble Nachrede hervor noch verbreitet 

sie Tadelt nicht, sondern achtet auf die guten Seiten eurer 
Mitmenschen, dass ihr sie aufrichtig gegen ihre Feinde ver¬ 
teidigen könnt. 
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6. Fluchet nicht, sondern redet mit Anstand und Würde. 

7. Vergeudet eure Zeit nicht mit unnützen Reden, sondern 
sprechet zur Sache oder beobachtet Stillschweigen. 

8. Hegt keinen Neid noch lasset euch nach fremdem Out 
gelüsten, sondern freut euch über das Wohlergehen anderer. 

9. Läutert euer Gemüt von Gehässigkeit und hegt keinen 
Hass, auch nicht gegen eure Widersacher, sondern umfanget 
alle lebenden Wesen mit unparteiischer, unbegrenzter Güte. 

10. Befreiet euren Geist von Unwissenheit und suchet die 
Wahrheit zu erkennen, besonders in dem einen, das not tut, 
auf dass ihr nicht der Zwcifelsucht oder Irrtümern anheimfallet. 
Zweifelsucht wird euch gleichgültig machen, und Irrtümer 
werden euch irreleiten, so dass ihr den edlen Pfad nicht findet, 
der zur Erlösung führt. 

IV. Die sieben Juwelen des Gesetzes. 

Sieben an der Zahl sind die Juwelen des Gesetzes, welche 
vereint das glänzende Diadem Nirvänas bilden: 

1. Reinheit; 2. Ruhe; 3. Fassungskraft; 4. Glückseligkeit; 
5. Weisheit; 6. Vollkommenheit; 7. Erleuchtung. 

• Sie offenbaren sich in sieben Richtwegen: 

I. in ernster Meditation; 2. in dem grossen Kampf wider 
die Sünde; 3. in dem Streben nach Heiligkeit; 4. in moralischer 
Kraft; 5. in der Hervorbringung der Organe des geistigen 
Sinnes; 6. in Weisheit; 7. in Gerechtigkeit 

ErlButerungen. I. Es gibt vier ernste Meditationen 
über die Vergänglichkeit: 1. die Meditation über den Körper; 
2. die Meditation über die Empfindung; 3. die Meditation über 
die Gedanken; 4. die Meditation über die Natur der Dinge. 

Die vier ernsten Meditationen werden geübt, um die Nich¬ 
tigkeit alles individuellen Daseins kennen zu lernen. Alle 
Formen individueller Existenz, als Individuen betrachtet, sind 
vergänglich, der Körper, die Sinnesempfindungen, die Gedanken 
und die Bestandteile des Daseins; keiner dieser Faktoren bildet 
ein dauerndes »Selbst«; in keinem von ihnen kann der Zweck 
und das Ziel des Lebens gesucht werden. Wenn wir sie für 
sich selbst betrachten, finden wir sie unbeständig, unrein und 
widerwärtig. 
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jpaher lehren uns die vier ernsten Meditationen 1. die 
jnheit des Körpers; 2. die Gefahren, welche in der Sinn- 
^ nr ^it (d. h. in dem Durst der Sinne nach Befriedigung) 
l ,ch ^, # i; 3. die Illusionen des Geistes und 4. die Unbeständig- 
* a “ e ^Uer zusammengesetzten Dinge. 

Jl. Es gibt einen vierfachen grossen Kampf gegen 
£tlnde: 1. den Kampf, die Sünde am Entstehen zu hin- 
* 2. den Kampf, die entstandene Sünde zu beseitigen; 
f^n Kampf, noch nicht vorhandenes Gutsein zu erzeugen; 

3 - ^n Kampf, vorhandenes Gutsein zu vermehren. 

4 ' ^ 111. Es gibt vier Wege zur Heiligkeit, welche mit ernster 
^itation und dem Kampf wider die Sünde verbunden werden 
M< Uf 5 en: Es sind dies: 1. der Wille, die Heiligkeit zu erlangen; 
m j»e notwendige Anstrengung; 3. eine sorgfältige Vorbereitung 
Gemütes; 4. Selbstzucht. 

d IV. Es gibt fünf moralische Kräfte. I. Selbstvertrauen; 

2 Unermüdlichkeit; 3. Wachsamkeit; 4. Konzentration; 5. Selbst- 

.' ^tjächtung. t 

V. Den fünf moralischen Kräften als den seelischen Ver- 

• ntungen entsprechen die fünf Organe des geistigen 
cjjj nes. Diese sind: 1. Glaube; 2. Tatkraft; 3. Gedanken¬ 
haft; 4. Versenkung; 5. Besonnenheit. 1 ) 

VI. Es gibt sieben Arten von Weisheit: 1. Energie; 
2 Nachdenken; 3. Betrachtung; 4. Forschen; 5. Heiterkeit; 
6 ' Ruhe; 7. Gleichmut 

VII. Gerechtigkeit wird erlangt durch das Beschreiten des 
achtfachen Pfades, der zum Aufhören des Leidens führt, und 
dessen Stufen (wie oben bereits erwähnt) folgende sind: 
1 . Rechtes Verständnis; 2. rechte Endzwecke; 3. rechtes Reden; 
4 rechtes Betragen; 5. rechtes Leben; 6. rechte Anstrengung; 
7 . rechte Selbstzucht; 8. die Erlangung rechter Glückseligkeit. 

•> Obwohl das vierte und fünfte Juwel unterschieden werden als 
»die fünf moralischen Kräfte« und «die fünf Organe des geistigen Sinnes. 
£ sind IhTe Namen im Päll In beiden Fällen dieselben. Unsere Über¬ 
setzung gibt unsere Auslegung. Das fünfte Juwel besteht aus den Fäh g 
Sten, d*e mit den analogen, unter dem Titel -viertes Juwel« aufgeführten 

Tätigkeiten korrespondieren. 
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V. Ein Abriss des Abhidharma. 

»Abhidharma« ist die buddhistische Philosophie, welche 
die Natur des Daseins und besonders die Natur der Seele er¬ 
klärt. Ihr Kardinalsatz heisst »das Karma-Gesetz«. 

Karma. Karma (im Päli Kammä) bedeutet Tat, und jede 
Tat ist eine bestimmte Form von Tun. 

H. C. Warren sagt, 1 ) „das Wort »Karma« deckt zwei be¬ 
stimmte Ideen; nämlich die Tat selbst und die Wirkungen 
dieser Tat, insofern dadurch der spätere Charakter und das 
Geschick des Täters modifiziert wird.“ 

Während das Vollbringen einer Tat vergänglich ist, ist 
ihre Wirkung unvergänglich. Das Sehen eines Gegenstandes, das 
Denken eines Gedankens, die Vollbringung einer Handlung, — 
alle diese Dinge gehen vorüber; aber sie hinterlassen dauernde 
Spuren. Die aus dem Wirken eines Menschen resultierenden 
Ergebnisse ln der Aussenwelt sind von grosser Bedeutung; 
aber wichtiger noch sind die Spuren, die in seinem Geiste 
Zurückbleiben. Diese werden im Sanskrit »Samskäras« (im 
Päli: Samkhärä) genannt, Worte, welche »Gedächtnis-Struk¬ 
turen«, »Dispositionen«, »Seelen-Formen« bedeuten. 

Der Charakter eines Menschen setzt sich zusammen aus 
seinen Samskäras, welche das Ergebnis seines Karma sind.*) 

Alle Wesen entstehen durch Karma; sie sind Erben eines 
besonderen Karmas, gehören der Gattung ihres speziellen 
Karmas an und sind mit ihr verwandt. Jedes Wesen ist durch 
sein eigenes Karma bestimmt. Karma ist es, welches alle 
Verschiedenheiten und Abzweigungen hervorbringt, *) 

Huxley drückt dieselbe Wahrheit folgendermassen aus: 
„Jede tägliche Erfahrung macht uns mit jenen Tatsachen ver¬ 
traut, welche unter dem Namen »Vererbung« zusammengefasst 
werden. Jeder von uns trägt in sich augenfällige Merkmale 
seiner Eltern, vielleicht auch entfernterer Verwandter. Spezieller: 


') Buddhism in Translations. 

*) Vergl. Professor A. Herings ausgezeichneten Essay »On Memory«, 
verlegt in der Open Court Publishing Co., Chicago. 

*) Questions of King Milinda, Sacred Books of the East, Vol. XXXV, 
S. 101. 
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Die Summe von Tendenzen, in einer bestimmten Riebtu ^ ^ 
handeln, was wir also »Charakter« nennen, kann oftmals ^ 
eine lange Reihe von Vorfahren und Seitenverwandten hin 
verfolgt werden. So können wir füglich mit Recht sageü, _ 
dieser »Charakter«, diese moralische und intellektuelle Wes 
heit eines Menschen, tatsächlich von einem fleischlichen * ^ 

nakel auf ein anderes übergeht und sich wirklich von f n 

ration auf Generation überträgt. In dem neugeborenen ,n 
liegt der Charakter des Kindes latent, und das Ego 
mehr als ein Bündel von Potentialitäten. Aber sehr bald wer e 
dieselben zu tätigen Wirklichkeiten; von der Kindheit bis zum 
Alter manifestieren sie sich in Trübsinn oder Fröhlich ei, 
Schwäche oder Kraft, in Lasterhaftigkeit oder Rechtschaffen ei , 
und der Charakter fährt mit jedem durch den Einfluss von an 
deren Charakteren und durch andere Faktoren modifizierten ug 
fort, sich neuen Körpern einzuverleiben. 

„Die indischen Philosophen nannten den Charakter, wie 
ich ihn eben definiert habe, »Karma«. Eben dieses Karma 
geht von Leben zu Leben über und verbindet die Leben in 
der Kette der Transmigrationen (Wiedergeburten); und jene 
Philosophen hielten dafür, dass das Karma in jedem Leben 
modiziert werde, nicht nur durch den Einfluss von seiten der 
Eltern, sondern auch durch die eigenen Taten. 

„Nach der Entwicklungs-Theorfe besteht das Karma eines 
Keimes in der Tendenz, sich nach einem bestimmten Typus 
zu entwickeln; so z. B. die Tendenz des Schminkbohnen-Sa- 
mens, zu einer Pflanze heranzuwachsen, welche alle charakte¬ 
ristischen Merkmale des Phaseolus vulgaris besitzt. Es ist der 
„jüngste Erbe und das jüngste Ergebnis“ aus allen den Be¬ 
dingungen, welche eine Reihe von Vorfahren beeinflusst haben, 
— ein Ergebnis, dessen Ursachen weit, Millionen von Jahren 
weit zurückreichen bis zu jener Zeit, als das erste Leben auf 
der Erde erschien . . . Das Schneeglöckchen Ist ein Schnee¬ 
glöckchen und keine Eiche, und zwar gerade diese Art 
Schneeglöckchen, weil es das Ergebnis aus dem Karma einer 
schier endlosen Reihe vergangener Existenzen ist.“ (Hibbert 
Lectures, S. 114.) 
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' Samskära. Einige Citate werden den Ausdruck »Sams- 
kära« klar machen. 

Professor Richard Garbe sagt (Mondschein der Sämkhya- 
Wahrheit, S. 14): „Bei den Sämkhyas bedeutet der Ausdruck 
»Samskära« Anlage, deren Vorhandensein erklärt wird als 
hervorgerufen durch die Eindrücke, welche Erfahrungen, Em¬ 
pfindungen, Wahrnehmungen usw. der gegenwärtigen, sowie 
früherer Existenzen in dem innern Organ erzeugen ... Es ist 
das, was das existierende zu dem macht, wie es ist“ 

Professor Oldenberg sagt in seinem »Buddha«: „Das Wort 
»Sankhära« [Sanskrit: Samskära] ist von einem Verbum abge¬ 
leitet, welches gestalten, schmücken, vorbereiten bedeutet. San¬ 
khära ist beides, der Akt der Vorbereitung und das, was vor¬ 
bereitet wird; aber diese beiden fallen in der buddhistischen 
Anschauung mehr zusammen als in der unsrigen, denn für den 
buddhistischen Geist hat das Gemachte einzig nnd allein seine 
Existenz in dem Prozess des Gemacht-werdens; was immer 
ist, ist nicht sowohl ein Seiendes, was ist, als vielmehr der Pro¬ 
zess eines sich-selbst-erzeugenden und sich-wieder-verzehrenden 
Seins.“ 


Beachten wir die Tatsache, dass Samskära ein Ausdruck 
ist, weicher sich nur auf organisiertes Leben und nicht auf 
die Bildung anorganischer Substanzen bezieht, so ist die buddhis- 
ische Gewohnheit, eine Funktion mit dem, was funktioniert, 
zu 'denunzieren, durchaus berechtigt; denn das Auge ist das 
des Se h ve rmögens, und als solches ist es die Tätigkeit 
j ~ ^ ns ' s besteht aus Seh-Dispositionen; es ist die in 
dem Sehorgan inkarnierte Funktion des Sehens. 

durrh r ,er \ e / r , ß übersetzt ‘Samskära« (Sankhära) im Deutschen 

ZtL wfT 8 ’ ' m Eng,ischen durch confection oder confor- 

tions rFnrm^ p V ° rzugen die Uebersetzung forms oder forma - 

noch lehr ’ B ' d . ungen )- Wenn es nötig ist, den Ausdruck 

Seelen Fam ^ C ' Sieren ’ so kann er durch Tat-Formen oder 

Beelen-Formen wiedergegeben werden. . 

des Menschen ° ie Ve ^nta-Philosophie lehrt, dass 

w“d charfk e ifi r , (Ätman) Seine See,e seiend der Ätman 

und ewl nnH * 3 S Cin abso,utes W esen, unveränderlich 

g ausgestattet mit den mannigfachen Fähigkeiten 
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menschlicher Existenz. Das »Selbst« des Vedänta-Philosophen 
ist das, was Kant als das »Ding-an-sich« der menschlichen 
Seele bezeichnen würde. Es ist ein mysteriöses Wesen, welches 
irrtümlich mit der Ego-Idee identifiziert wird, die in gewissen 
Redewendungen, wie „ich bin“, „dies ist mein“, ihren Aus¬ 
druck findet. Diese, häufig »Metaphysicismus« genannte 
Theorie würde uns glauben machen, alle Wesen und Gegen¬ 
stände seien »Dinge-an-sich«, mit verschiedenen Eigenschaften 
versehen und bestimmte Handlungen ausführend. Danach 
würde es Tische-an-sich geben, welche die Form von Tischen 
hätten und die Eigenschaften der Farbe, des Gewichtes, der 
Stofflichkeit usw. besässen; es würde Flüsse-an-sich geben, erfüllt 
von Wasser und das Wasser fliessen lassend; es würde den 
Wind-an-sich geben, der den Akt des Wehens ausführt; es 
würde das Selbst eines Menschen existieren, welches mit ge¬ 
wissen Qualitäten körperlicher und geistiger Art begabt ist und 
gewisse Handlungen vollzieht usw., usw. 

Diese dualistische Ansicht wird vom Buddhismus ver¬ 
worfen. Dinge und Wesen werden als die Zusammensetzungen 
ihrer Eigenschaften betrachtet, und die Worte »Täter« und 
»Handelnder« gelten als blosse Ausdrucksweisen, um bestimmte 
Tätigkeits-Aspekte zu bezeichnen. Ein Tisch z. B. besteht aus 
seiner Form und seinem Stoff, und der Wind weht nicht, son¬ 
dern er ist das Wehen der Luft. Im Jdtaka wird folgende 
Frage an den Bodhisattva gerichtet: „Was ist der Ganges? 
Ist der Sand der Ganges? Ist das Wasser der Ganges? Ist 
das diesseitige Ufer der Ganges? Ist das jenseitige Ufer der 
Ganges?“ Der Bodhisattva erwidert: „Wenn du den Sand, 
das Wasser, das diesseitige Ufer, das jenseitige Ufer ausschal¬ 
test, wie kannst du dann einen Ganges finden?“ 

Der Buddhismus leugnet die Ansicht, dass es Dinge-an- 
sich gebe; er proklamiert die Lehre vom Anätman (Anattä), 
d. h. die Lehre von der Nichtexistenz eines Ätman oder Selbstes. 
Er verwirft die Annahme, dass ein Selbst-an-sich vorhanden 
sei, eine getrennte, vom Charakter des Menschen verschiedene 
Individualität, eine dauernde Ego-Wesenheit, ein bleibendes 
Ich-Selbst, welches unveränderlich verharrte wie das Dmg-an- 
s‘ ' *<5 * »r Phlloso hen. 
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Der Buddhismus hält ferner daran fest, dass jedweder In¬ 
dividualität Leiden anhaftet; die Erlösung besteht in der Über¬ 
windung der Täuschung einer getrennten Selbstheit. 

Da das Wort »Ätman« häufig durch »Seele« übersetzt 
wird, so ist die Anätman-Lehre dahin missdeutet worden, als 
sei sie eine Leugnung der Existenz einer Seele. Aber der 
Buddhismus leugnet die Existenz einer Seele keineswegs, son¬ 
dern er verwirft nur die Theorie von einer Seele-an-sich. Der 
Buddhismus leugnet nicht die Individualität, nicht das Ego, 
sondern nur das Ego eines absoluten Selbst. Der Buddhismus 
leugne^ die Dualität der Dinge; es gibt nicht auf der einen 
Seite Atman, auf der andern Seite Karma; der Buddhismus er¬ 
klärt, dass nur ein Ding existiert, nämlich Karma, und was 
Ätman genannt wird, ist das Karma, wie es sich in einem ge¬ 
gebenen Momente darstellt. Tatsächlich wird das Wort »Selbst«, 
wo es nicht in dem Sinne eines absoluten Selbst missdeutet 
werden kann, häufig in den buddhistischen Schriften gebraucht. 
Wir lesen im Samyutlaka-Nikdya: „Ein Mensch, der sein 
Selbst teuer hält, sollte dieses Selbst frei halten von Laster¬ 
haftigkeit“, und das Dhammapada widmet der Betrachtung des 
»Selbstes« ein ganzes Kapitel (XII). Über die Nichtexistenz 
einer getrennten Selbst-Individualität gemäss den Grundsätzen 
des Buddhismus sagt Rhys Davids: 

„Wir können einen neuen und tieferen Sinn in die Worte 
des Dichters legen, der da singt: 

»Von ferne folgen uns’re Taten uns, 

Und was wir waren, schafft unseren jetzigen Zustand/ 

„Es gibt nicht so etwas, wie Individualität, welche dauernd, 
beständig wäre; ja, selbst wenn eine wechseliose Individualität 
möglich wäre, so würde sie doch durchaus nicht wünschens¬ 
wert sein; denn es ist nicht wünschenswert, getrennt zu sein. 
Der Versuch, sich selbst getrennt zu halten, mag für eine ge¬ 
wisse Zeit wohl glücken; aber solange dieser Versuch gelingt, 
schliesst er Begrenzung in sich, mithin Nichtwissen, mithin 
Leid. .Nein, du darfst kein Getrenntsein erhoffen oder be¬ 
gehren', sagt der Buddhist, .sondern Einheit, die Gesinnung der 
Solidarität mit allem, was jetzt ist, einst war und je einst sein 
wird, — jene Gesinnung, welche den Horizont deines Wesens' 
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an di c G renzen des Universums, bis an die Schranken von 
s uft tJ Zeit erweitern und dich erheben wird auf einen 
gt^ndpunkt, der weit, weit jenseits von der niedrigen, 
neuen .i ß n Sorge um das Selbst liegt. Warum schrickst du 
Gib auf das Narren-Paradies von »Dies bin ich« und 
Z Dies ist mein«. Es ist eine reale Tatsache, ja die grösste 
’l 1 Realitäten, welche du ergreifen sollst. Strebe vorwärts 
a er p u fcht! Du wirst dich selbst in den ambrosischen 
Wassern Nirvänas finden, wirst wetteifern mit den Arahäs, 
Iche CJeburt und Tod überwunden habenl‘ 

g 0 iange ein Mensch eine dieser Selbst-Täuschungen be¬ 
herbergt, dieses Erbteil der Gedankenlosigkeit, — solange ist 
f Ur jh" unmöglich, den Pfad auch nur zu betreten. Solange 

ein MenS ch nlcht die l dentität seiner selbst mit i enen unl ? e_ 
rechenbaren Ursachen in der Vergangenheit, welche seine 
„.artige, zeitliche, flüchtige Individualität hervorgebracht 
Haben verwirklicht, — solange er gewöhnt ist, die Ausdrücke 
»Dies’bi" ich« und »Dies ist mein« zu gebrauchen, ohne die 
volle Kenntnis der Beschränkungen, welche die realen Tat¬ 
sachen des Daseins ihrer Bedeutung auferlegen, — solange ist 
für den Menschen jeder Fortschritt auf dem Gebiete buddhis¬ 
tischer Selbstzucht und Selbstbeobachtung unmöglich Ehe der 
Mensch sich nicht des Leidens voll bewusst wird das mit der 
Individualität verknüpft ist, wird es für ihn unmöglich sein den 
Pfad zu wandeln, der zur Vernichtung des Leidens führt un 

dessen Ende der Friede ist. 

Beiläufig mag hier bemerkt werden dass der Buddhismus 
auch auf christliche Lehren ein neues Licht wirft. So erklärt 
die Fortdauer in der Evolution des Lebens, welche mit de 
verkehrter^Vorstellung von einem getrennten Selbst auf räumt, 
die christliche Idee von der Ursünde (oder, w S 

genannt werden sollte »ererbte Sünde.)“"fht nicht nur den 

wisse Berechtigung; denn der e besteht tat- 

Fiuch der Sünden seiner Vorfahren, sondern . der 

aflchllch aus densüadlgen selaer Ah, ^ 

Mensch ist die Inkarnation früherer laten „ach 

setzmassige Fortdauer dar, sowohl nach der guten, wi 
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der schlechten Seite. Das meint der 127. Vers des Da 
pada, wo es heisst: amma - 

„Nicht in der Luft, nicht in des Meeres Mitte 
• Noch wenn man in des Berges Höhle flüchtet 
Es findet nirgends sich ein Ort auf Erden ' 

Wo von der bösen Tat man wieder f re j wird.« 

Aber gleichzeitig ist es auch wahr, dass das, was imme 
gut ist, nicht vergeht; im 219. und 220. Verse des Dhamml 
pada lesen wir: 

„Den lang entbehrten teuren Mann, 

Der heim aus fernen Landen kommt, 

Begrüsset bei der Wiederkehr 
All seiner Lieben traute Schar. 

So, wahrlich, auch empfangen ihn, 

Der Gutes tat, im neuen Sein 
Die guten Taten insgesamt, 

Wie Freunde einen lieben Freund.« — 

Vergänglichkeit und Dauer. Da es keinen Ätman gibt, 
kein getrenntes, bleibendes Selbst, so gibt es auch keinen Ät¬ 
man, der stürbe; oder anders ausgedrückt: Leben, Tod und 
Wiedergeburt sind gleichzeitig und ununterbrochen zusammen¬ 
hängend. Jedes geschehende Ereignis geht vorüber während es 
geschieht; es stirbt, und doch besteht es für alle Ewigkeit fort 
in der Wirkung, die es hervorruft. 

Das Leben fliesst dahin; aber das Lebens-Wirken, welches 
der eigentliche, wesentliche Zug des Lebens ist, seine Form 
und formative Fähigkeit, bleibt. Dies trifft zu sowohl für das 
ganze Leben eines Wesens, als auch für jedes einzelne Lebens¬ 
moment, wie im Visuddhi Magga (8. Kap.) gesagt wird: 

„Genau gesprochen, ist die Lebensdauer eines Wesens 
ausserordentlich kurz; sie währt nur solange, wie ein Oe an 
währt. Wie ein Wagenrad im Rollen nur auf e * nem u "... 
des Radreifens rollt und im Ruhen nur auf einem Pun e ^ 
Gerade ebenso nun währt das Leben eines Wesens nu ^ . 
die Dauer eines Gedankens. Sobald jener Gedanke v ° 
ist, hat das Wesen — sagt man — aufgehört. Denn es e 
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Das Wesen eines vergangenen Gedanken-Augenblickes 
hat gelebt, aber es lebt nicht, noch wird es leben. 

Das Wesen eines künftigen Gedanken-Augenblickes wird 

leben aber es hat nicht gelebt, noch lebt es. 

Das Wesen des gegenwärtigen Gedanken-Augenblickes 

lebt 'aber es hat nicht gelebt, noch wird es leben.*“ — 

'Der buddhistische Heilige und Philosoph Ndgasena er¬ 
läutert das Problem der Vergänglichkeit und Dauer durch das 
• Gleichnis von einem Manne, der während der Nacht einen 
Brief absenden will. Er ruft seinen Sekretär, zündet eine Lampe 
an und diktiert den Brief. Nachdem das geschehen ist, hört 
er auf zu diktieren, der Sekretär hört auf zu schreiben, und 
die Lampe wird ausgelöscht. Obwohl die Lampe ausgelöscht 
ist bleibt der Brief. So hört die Gedankenproduktion auf, aber 
die darin enthaltene Weisheit bleibt. Die Taten des Lebens 
sind vergänglich, aber die von ihnen zurückgelassenen Spuren 
und geprägten Formen bleiben. (Questions of King Milinda, 


S 67 ) 

ln der Welt spielt sich beständiger Wechsel ab, und doch 
besteht eine Erhaltung des Charakters aller Ereignisse, die vor¬ 
fallen und aller Taten, die getan werden. Die Erhaltung der 
Seelen-Formen aller früheren Karmas macht die Wiedergebur 
möglich und bestimmt die Unsterblichkeit der Seele und deren 
Entwicklung zu immer höheren Ebenen des Seins. 

Ununterbrochener Zusammenhang und Entwicklung. 
Der Knabe, welcher die Schule besucht, ist eine von dem 
jungen Mann, der seine Erziehung absolviert hat verschiedene 
Person, und doch sind wir in einem gewissen Sinne berech¬ 
tigt, von beiden als von einer und derselben Persönlichkeit zu 
sprechen. Denn es ist ein ununterbrochener Zusammenhang 
vorhanden solcher Art, wie er zwischen Saat und Ernte be¬ 
steht in derselben Weise ist der Verbrecher, der ein Ver¬ 
brechen begeht, verschieden von dem Gefangenen, der für 
sein Delikt von der Hand des Henkers Strafe erleidet, und 
doch sind beide dieselbe Person (Questions of King Milinda, 
S. 63). Wenn ein Mann, der in einer Dachstube sitzt, sorg¬ 
los eine offene Lampe brfennen lässt und so den Dachstuhl 
ln Brand setzt, so unterscheidet sich das Feuer von der 
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Flamme der Lampe, und doch ist es die Flamme der Lampe, 
welche das Haus niederbrennt (a. a. 0. S. 73). Jede Tat hat 
ihre .Folgen, und die Folgen werden die Frucht der Tat ge¬ 
nannt. 

Wiedergeburten erscheinen als neue Individuen; aber 
nach dem Karma-Gesetz sind sie dieselben wie die früheren 
Inkarnationen, aus denen sie hervorgehen. Die Seelen-Formen 
(Samskäras) rühren von einem Entwicklungsprozess her (a. 
a. 0. S. 84, 85). Nichts springt ins Dasein ohne ein gradu¬ 
elles Werden, ohne eine stufenweise Entwicklung (a. a. 0. 
S. 84). Taten, gute wie üble, werden von einer bestimmten 
Person getan, und eine andere Person, welche die Früchte 
dieser Taten ererbt, wird geboren (a. a. O. S. 73). Eine 
Person tritt ins Dasein, eine andere scheidet ab (a. a. 0. 
S. 65). Es besteht ein ununterbrochener Zusammenhang 
zwischen Taten und Wiedergeburten, wie Milch zu Rahm 
wird, und Rahm zu Butter (a. a. 0. S. 64). 

Die Seele. Durch Seelen-Tätigkeiten (wie Sehen, Hören, 
Fühlen, Schmecken, Riechen usw.) werden Seelen-Formen 
gebildet; Seelen-Formen schliessen sich zu Seelen-Gruppen 
zusammen, wie die Sinnes-Organe und die anderen Organe 
des Körpers; das Zusammen- und Ineinanderwirken der 
Sinne, d. h. das Denken, bringt den Geist als das Denk- 
Organ hervor. Die verschiedenen Handlungen des Lebens 
verhärten sich zu Gewohnheiten, und die Gewohnheiten 
festigen sich zum Charakter. Empfindungen, Gedanken und 
Worte sind Taten oder Karma; und Taten machen sich selbst 
unsterblich in Tat-Formen oder Samskäras. Sie schaffen durch 
allmähliches Wachstum die Persönlichkeit des Menschen. 

Die Sinne sind nicht bunt ohne Auswahl mit einander 
vereinigt; sie verbinden sich gemäss der Kausation mit ein¬ 
ander,^sobald Sinnes-Empfindungen sich cinstellen. Es existiert 
kein Ätman, kein Selbst-an-sich, welches sieht, hört usw., 
sondern das Auge sieht, das Ohr hört. Zuerst ist das Sehen 
usw., dann das Denken; zuerst Sinnesempfindung, dann der 
Geist Das Denken ensteht aus der Sinnes-Tätigkeit durch 
eine natürliche Abhängigkeit, durch Oewohnheit, durch Asso¬ 
ziation. Wie der Regen den Berg herabrinnt, so nimmt alles, 
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was geschieht, seinen Lauf durch natürliche Abhängigkeit. 1 ) 
So entsteht ein Gedanke, wo ein Seh-Eindruck ist, u. z. aus 
Gewohnheit. Und der Gedanke wächst infolge der # fest¬ 
stehenden Assoziation, wie ein Anfänger in der Schreibkunst 
zuerst ungeschickt ist, dann aber im Lauf der Zeit durch 
Aufmerksamkeit und Übung ein Kundiger wird. 3 ) 

Das Denken existiert, aber keine Denk-Wesenheit; die 
Seele existiert, aber keine Seelen-Substanz; der Geist existiert, 
aber kein Geist-Stoff; die Persönlickeit existiert, aber kein 
Ätman. 

Ebenso wie ein Wagen nicht die Achse ist, noch die 
Räder, noch das Gestell, noch die Deichsel, noch das Joch, 
noch irgend einer seiner Bestandteile, sondern eine ganz 
bestimmte Zusammensetzung derselben, — so ist eine Person 
nicht der Körper, noch die Sinnesempfindungen, noch die 
Gedanken, noch die Worte, noch die Taten, sondern ein Zu¬ 
sammenwirken aller dieser Faktoren (a. a. O. S. 40—45). 
Wie es keinen Wagen-an-sich gibt, so existiert auch keine 
individuelle Person-an-sich. Dennoch sind Personen nicht 
weniger real als Wagen. 

Wiedergeburt, nicht Seelen-Wanderung. Da keine 
Seelen-Substanz existiert, kann es auch keine Seelen-Wanderung 
geben. Dennoch existiert Wiedergeburt und Wiederverköper- 
rung. Es besteht ein fortlaufender Zusammenhang von 
Seelen-Formen auch über die im Sterben sich abspielende 
Auflösung des Individuums hinaus. Wenn eine Lampe an 
einer brennenden Lampe entzündet wird, so findet ein An¬ 
brennen des Dochtes statt, aber keine Wanderung der Flamme. 
Und wenn ein Knabe von seinem Lehrer einen Vers lernt, 
wird der Vers dem Geist des Knaben einverleibt, aber es 
findet kein „Wandern“ des Verses im eigentlichen Sinne von 
Wanderung statt Der Vers wird in den Geist des Knaben 
eingeprägt, aber es erfolgt keine stoffliche Übertragung. Kein 

*) Moderne Philosophen sprechen ln ähnlichem Sinne von dem 
»Weg des geringsten Widerstandes«. 

•) Dieser Paragraph ist eine Zusammenfassung aus den »Questions 
of King Milinda« S. 86—89. Die übrigen Zitate stammen aus derselben 
Quelle. 
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einziges Element eines Wesens geht von einer früheren 
Existenx in die jetzige über, oder von der jetzigen in die 
nächste Existenz, und doch wird die Seele wiedergeboren. So 
gehen die Züge eines Gesichtes nicht in das Spiegelglas 
über, und dennoch erscheint das Bild des Antlitzes wieder 
(Visuddhi-Magga, XIX). Das Wiedererscheinen der Seele 
basiert auf Karma und ist analog der Wiederholung der Worte 
in einem Echo oder dem Abdruck eines Siegels im Wachs 
.(o. a. O. XVII). Der Charakter einer Person „wandert“ 
also nicht, und doch wird er durch Einwirkung wieder her¬ 
vorgebracht: er besteht fort durch Vererbung uhd Erziehung 
und wird wiedergeboren, das will sagen, er erscheint wieder 
in neuen Verkörperungen. 

Wiedergeburt oder Wiederverkörperung ist das Wieder¬ 
erscheinen desselben Charakters, aber es ist keine „Wande¬ 
rung“ weder im Sinne einer Übertragung irgend einer Seelen- 
Substanz, noch physiologischer Zustände. Immer haben wir 
eine Erhaltung einer durch das Karma (oder Handlungen) 
ausgeprägten Form des früheren Lebens gemäss dem Gesetz 
der Kausation; Buddhaghosha sagt im Visuddhi-Magga: 1 ) 

„Als Illustration dafür, dass das Bewusstsein nicht von 
der letzten Existenz auf die gegenwärtige übergeht, und dass 
es in ursächlichen Bedingungen, die der früheren Existenz 
angehören, seinen Grund hat, möge dienen Echo, Licht, der 
Abdruck eines Siegels und der Reflex im Spiegel. Denn 
wie Echo, Licht, Siegel-Abdrücke und Spiegelbilder ihre 
bestimmte Ursache haben, nämlich Schall, Lichtquelle usw., 
und wie sie vorhanden sind ohne irgendwelche geheimnis- x 

volle und willkürliche Ursachen, — gerade ebenso verhält 
es sich mit diesem Geist.“ 

Ein moderner Buddhist könnte noch andere Gleichnisse 
hinzufügen, so die Übertragung einer Rede auf einen Phono¬ 
graphen, die Reproduktion von Bildern auf der photographi¬ 
schen Platte, der wiederholte Abdruck neuer Bücher, und 
anderes mehr. Alle diese Gleichnisse sind Bilder für die 
Art und Weise, wie der Geist eines Menschen in dem Oeist 


') Warren, a. a. O. S. 239. 
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anderer wiedererzeugt, d. i. wiedergeboren, wiederverkörpert 

W,r< ^^ oc j * |S j Auflösung; aber der Mensch, welcher stirbt, fährt 
fort zu leben und wird gemäss seinen Taten wiederverkörpert. 
Derselbe Charakter der Taten erscheint wieder, wo immer 
seine Taten sich im Geiste anderer eingeprägt haben. In 
seiner Erörterung über den Tod als völlige Auflösung und 
über die Wiedergeburt als das Wiedererscheinen derelben 
Gruppen von Daseins-Elementen sagt Buddhaghosha: *) 

Wer keine klare Idee über den Tod hat und nicht die 
Tatsache bemeistert, dass der Tod überall in der Auflösung 
der »Gruppen« besteht, der kommt zu verkehrten Ansichten, 
wie »eine lebende Wesenheit stirbt und wandert in einen an¬ 
deren Körper/ . . , , . 

„Wer keine klare Idee über die Wiedergeburt hat und 

nicht” die Tatsache bemeistert, dass die Wiedergeburt überall 
in einem Wiedererscheinen der »Gruppen« besteht, der kommt 
zu verkehrten Ansichten, wie ,eine lebende Wesenheit ist 
geboren und hat einen neuen Körper erhalten/“ 

Jeder Daseins-Zustand ist das summierte Ergebnis aus 
allen den mannigfachen Tätigkeiten einer Vergangenheit, 
ein Ergebnis, welches der gegenwärtige Daseins-Zustand zu 
vergrössern und zu modifizieren vermag; und so wird das 
in der Zukunft weitergehen. 

Selbsthelt und Erleuchtung, Wenn die Illusion der 
Selbstheit zerstreut wird, ist der Zustand Nirvänas erreicht, 
und er kann in diesem Leben erreicht werden. MOra, die 
Personifikation des Bösen, sagt im Samyuttaka-Nikdya : 

„Von was gesagt wird ,dies ist mein*, 

Von was gesagt wird ,diese*) sind das Ich,* 

Wenn du deinen Geist daran haften lässt, 

Dann, Mönch, wirst Du mir nicht entrinnen.“ 

Wer aber den Irrtum der Selbstheit überwunden hat, zeigt 
eine Beschaffenheit des Gemütes, in welcher die Gedanken 
»Ich«, »Selbst., »Mein, verschwunden sind. Er spricht: 

») Warren, a. a. O. S. 241. lt . .. 

•) »Die« bedeutet alle die verschiedenen Bestandteile des existie¬ 
renden Wesens. 
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„Nicht so mit mir; nichts gehört mir an; 

Nicht so mit mir; diese 5 ) sind nicht das Ich: 

So, Böser, erkläre ich dir 

Den Pfad, den du nimmer finden kannst;“ 

Aber die Vernichtung der Selbstheit (sakkäya) schliesst 
nicht die Vernichtung der Persönlichkeit in sich. Ein Nach¬ 
folger des Erleuchteten betrachtet sein Eigentum als Eigen¬ 
tum, aber nicht als das seine; er betrachtet seinen Körper 
als Körper, aber nicht als den seinen; er betrachtet seine 
Empfindungen als Empfindungen, aber nicht als die seinen; 
er betrachtet seine Gefühle als Gefühle, aber nicht als die 
seinen. Denn alle diese Dinge sind vergänglich, und er weiss, 
in solchen Ideen, wie „dies ist mein“ oder „ich habe alle diese 
Dinge“, — liegt keine Wahrheit. Im Geiste trägt er die 
Frucht seiner Taten; er hält sich zurück von allen Leiden¬ 
schaften, von Hass und Übelwollen; aber energisch und unermüd¬ 
lich vollbringt er alle jene Taten, welche zur Erleuchtung 
führen. Er strengt sich an, die Wahrheit zu erreichen und 
breitet sie aus, und sein Leben besteht in guten Taten. Wenn 
im Menschen irgend etwas des Menschen eigen genannt 
werden kann, so ist es nicht das, was er besitzt, sondern das, 
was er tut. Was er tut, bildet seinen Charakter; was er tut, 
lebt nach ihm fort; was er tut, ist das Wirkliche in seiner 
Existenz, welches fortdauert. Diese Wahrheit wurde von dem 
Erhabenen in folgenden Versen ausgedrückt: 1 ) 

„Nicht Korn, noch Reichtum, nicht Schätze von Gold, 
Noch einer inmitten seiner Familie, 

Nicht Weib, nicht Töcjiter, noch seine Söhne, 

Noch irgend einer, der isset sein Brot, 

Kann folgen ihm, der vom Leben abscheidet, 

Denn alle Dinge müssen zurückgelassen werden. 

Aber jede Tat, die ein Mensch begeht, 

Mit Körper, Sprache oder Gedanken, 

. Das ist es, was er sein eigen kann nennen, 

Das bei ihm bleibt, wohin er geht. 

‘) Zitiert aus Warren, a. a. O. S. 228. 

*) Vergl. Anmerkung •) auf voriger Seite. 
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Dies folgt ihm nach, verlässt ihn nicht, 

Dem Schatten gleich, der nimmer weicht. 

So mögen denn alle Gutes tun, 

Eine Schatzkammer bau’n für künftiges Wohl; 

Verdienst, das der Mensch in diesem Leben erwarb, 
Wird Segen bringen im künftigen Sein.“ 

Nirväna (Nibbäna). „Worin besteht Nirväna?“ Und ihm, 
dessen Geist bereits der Leidenschaft abgewandt war, kam 
die Antwort: ,Wenn das Feuer der Begierde erloschen ist, 
das ist Nirväna; wenn die Flammen des Hasses und Wahnes 
erloschen sind, das ist .Nirväna; wenn Hochmut, Irrglaube 
und alle anderen Leidenschaften und Qualen erloschen sind, 
das ist Nirväna/“ 1 ) 

Wer Nirväna erreicht hat, lebt nicht länger ein selbsti¬ 
sches Leben, welches durch individuelle Zwecke begrenzt ist, 
sondern wird eins mit allen guten und edlen Bestrebungen, 
ohne zwischen seiner Individualität und einer anderen einen 
Unterschied zu machen. 

Wir lesen im Mahanidäna-Sutta (256, 21) des Dtgha- 
Nikdya, dass der, welcher den Irrtum des Selbst überwindet, 
»aulhört, sich an irgend etwas in der Welt zu hängen; und 
frei von allem Haften, wird er niemals verwirrt, und niemals 
verwirrt, erreicht er Nirväna in seiner eigenen Person.“ 

Wer in Nirväna eingegangen ist, wird nicht vernichtet, 
im Gegenteil, er hat die Todlosigkeit erreicht und lebt weiter. 
Er lebt, aber er haftet an nichts; er ist energisch, aber frei 
von Leidenschaft; er strebt, aber er ist nicht ehrgeizig noch 

ruhmgierig. Nägasena sagt: *) 

„Wer nicht frei ist von "Leidenschaften, erfährt beides, 
den Geschmack der Nahrung und die Begierde, die von jenem 
Geschmacke herrührt; wer aber frei ist von Leidenschaft, 
erfährt den Geschmack der Nahrung, aber nicht die Begierde, 
die von jenem Geschmacke herrührt“ 

Die Erlösung besteht nicht darin, dass man in den 
Himmel kommt, noch darin, dass man irgend welcher indi- 


*) Zitiert aus dem Jätaka. 

*) Questions of King Milinda. 
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viduellen Seligkeit teilhaftig wird; l$ r | ös 
allein die Befreiung vom Irrtum, sp^j .. Is * e *nzig unc j 
der Selbstheit mit allen ihr anhaftend^ g.. v ° n der Täuschung 
erzählt: Als Freunde versuchten, der* . Ur ! * n ’ Legende 
mit dem Gedanken zu trösten, dass SC ® lder ]den Buddha 
der Ruhe und Seligkeit eingehe, da nahn^d* 0 e * n ^ n # Zustand 
ganze Kraft zusammen und sprach: ^ ^ ed *8 e seine 

es Leiden in der Welt gibt, werde • m \ n,ema * 8 » solange 
Ruhe und Seligkeit eingehen. Ich \vj|| e, ” en Zustand der 
werden, wo das Leiden am grössesten °h '' r * eder 8 e b° ren 
nach Erlösung am dringendsten ist. j c u ”... Bedürfnis 

werden in den tiefsten Tiefen der Hölle n er ^ e ^ orcn 

um die Welt zu erleuchten, um die : n H as ls * der Ort» 

zu retten und. ihnen den Pfad zu wei sen ^ rrC ®*) cnden 
führt a ,8en ’ der Erlösung 

Seine Sympathie ist universell, 8e ine Liebe erstreckt sich 

auf alle Wesen. Seine Selbstheit ist ver« r h, a • • 

. • . . • , , ... ver8cf iwunden m jenem 

Verschwinden, bei welchem nichts 

ßildung einer .„deren individuellen Sel bslhl , i| 'utojuje' 
und dennoch lebt er weiter fort; er exicUor* „• • c. 

die mit einem grossen Meer lodernden Feuere vereint ist. 
Er existiert in allem Leben, indem er sich in der Sympathie 

für das Leiden offenbart. Wie eine Mutter selbst mit Gefahr 
ihres Lebens ihr Kind, ihr einziges Ki„d beschützt, so pflegt 
der, welcher die Wahrheit erkannt hat, Wohlwollen ohne 
Mass für alle Wesen. Er pflegt Wohlwollen ohne Mass für 
die ganze Welt, nach oben, unten, ringsherum, unbegrenzt, 
nicht vermischt mit irgend einem Gefühl des Unterschiedes 
und der Bevorzugung. 

So ist der Buddha dahingegangen in jenem Dahingehen, 
bei dem nichts übrig bleibt, was zur Bildung einer anderen 
individuellen Selbstheit führen könnte. Nichtsdestoweniger 
lebt der Buddha noch, obwohl es unmöglich ist zu sagen, 
dass er in seiner ganzen Individualität hier wäre oder 
dort. Er kann gefunden werden in der Lehre, welche er 
enthüllt hat. ‘) Und wer immer die Wahrheit dieser Lehre 


*) Questions of King Milinda, S. 114. 
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begreift, der sieht den Erhabenen; denn die Lehre wurde . 
von dem Erhabenen gepredigt. 2 ) — 

VI. Buddhistische Leitsätze. 

(. Der Buddhismus ist die Religion der Erlösung vom 

Übe, 2 d E^eu E el“ C g h be"deu.e. Erkenntnis der Wahrheit welche 
des Menschen ganze Persönlichkeit berührt; s.e erleuchtet 

' den 3 D^Wahrheit, die Erleuchtung verleiht, kann nur 
* ; or hp Anstrengung erreicht werden; sie muss er- 

s =: r ÄM . 

=■* Iss r d h 

ist, als in uer y'J Tat m r e guten Wirkungen. 

Wirkungen Jiat und jode ^ ^ ^ dass das haup ,ch- 

iichs?« K tatsächlich das cinaige «hsolute Übel morahsche 

SCh 'Äer d h.sS rd n er U mnhiu,un e g da£ es eit, un 
abhängiges und getrenntes Selbst gibt, und dass die Woh 

'f'hke'f d Y Nle ZU u“nd m Fo™ e,I (namaTp" lub“kt.Sbl=k")i 

“tÄ 

“ ;:rw.sen ii. in^nemlgeg—n Dasmn das 

STs S7m«t r ,.iÄ eins, in aukttnttigen «■ 
•“TDlflelhsfhef i”, eine Täuschung, aber die Täuschung 

. Wlrd i^Erleuchtung erkenntYe'n Zusammenhang .„es Lehens, 


•) a. a. O. S. HO. 
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verleiht eine alles umfassende Güte gegen alle lebenden 
Wesen und ein tiefes Mitleid mit jeder leidenden Kreatur. 

11. Erleuchtung ist mehr als Erkenntnis, mehr als Mora¬ 
lität, mehr als Güte. Es ist Weisheit, Tugend und eine alles 
umfassende Liebe in einem vereint. Es ist Wahrheit, die 
sich in antreibenden Ideen als Kraft offenbart. Erleuchtung 
ist nur vollkommen, wenn sie unsere Gedanken beherrscht, 
unsere Gefühle anspornt und unsere Lebensführung regelt. 

12. So gleicht die Wahrheit einer Leuchte. Sie enthüllt 
das Gesetz des Guten und zeigt den edlen Pfad der Gerech¬ 
tigkeit, der zu Nirväna führt. 

13. Niryäna ist ein Zustand des Geistes, in welchem die 
Grenzen der Individualität verschwinden, und in dem die 
Ewigkeit der Wahrheit betrachtet wird. Nirväna macht die 
eigene Individualität ebenso objektiv, wie andere Individuali¬ 
täten. Individuelle Existenz hört auf Zweck zu sein, und 
die eigene Existenz, das eigene Selbst, die eigene Seele wird 
mit den Wahrheiten, aus denen sie zusammengesetzt ist, 
identifiziert; und diese Wahrheiten sind jenes Etwas, welches 
bleiben wird, selbst wenn die ganze Welt untergehen sollte. 
Kurz, Nirväna ist das vollständige Übergehen der Selbstheit 
zur Wahrheit. Es ist Erlösung vom Übel und die höchste Glück¬ 
seligkeit, die erreichbar ist. 

14. Wer die vollkommene Erleuchtung erlangt hat, so 
dass er ein Lehrer der Menschheit ist, wird ein Buddha, 
d. h. ein Erleuchter, genannt. 

15. Die Buddhisten verehren Gautama Siddhärtha als den 
Buddha; denn er hat zum ersten Male ganz klar die Wahrheit 
gezeigt, welche vielen Hundert Millionen Leidender ein un¬ 
aussprechlicher Segen geworden ist 

VII. Erläuterungen. 

Die folgenden Erläuterungen werden dazu dienen, einige 
der hauptsächlichsten Missverständnisse zu beseitigen: 

1. Der Buddhismus hat keine Dogmen und ist nicht auf 
eine Offenbarung gegründet in dem Sinne, in welchem die 
Worte »Dogma« und »Offenbarung« gewöhnlich gebraucht 
werden. Es steht jedem Buddhisten völlig frei, für sich die 
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Tatsachen zu untersuchen, aus denen die buddhistischen 
Lehren abgeleitet worden sind. Der Buddha hatte keine andere 
Oilenbarung als die Erfahrung, welcher jedes menschliche 
Wesen gegenüber gestellt ist; der Buddha indessen besass 
eine tiefere Einsicht in die Natur der Dinge als irgend ein 
anderer Mensch und war infolgedessen imstande, die Ursache 
des Übels zu verfolgen und ein Heilmittel dagegen zu geben. 

2 Ein Konflikt zwischen Religion und Wissenschaft ist 
im Buddhismus unmöglich. Nach den Ermahnungen des 
Buddha müssen wir alle Sätze annehmen, welche durch 
gründliche wissenschaftliche Prüfung als wahr erwiesen sind. 
Der Buddha hat sich darauf beschränkt, nur jene Wahrheiten 
zu lehren, welche zur Erlösung nötig sind. Dabei ist be¬ 
merkenswert, dass die moderne Psychologie, wie sie von den 
fortgeschrittensten abendländischen Forschern ausgearbe.tet 
wird, die nur wenig von dem Buddha gehört haben, die 
Lehre des Buddha über die Seele bestätigt. 

3 Es wird gewöhnlich behauptet, der Buddhismus leugne 
die Existenz der Seele. Diese Behauptung ist richtig oder 
falsch je nach dem Sinne, in welchem das Wort »Seele* ge¬ 
braucht wird. Der Buddhismus leugnet die Realität der 
Selbstheit der Seele. Er leugnet das Dasein eines Seelen- 
Substratums, einer metaphysischen Seelen-Wesenheit hinter 
der Seele, aber nicht die fühlende, denkende, strebende Seele 
von der wir aus der Erfahrung wissen, dass wir es selbst 
sind. Das Dasein der Seele in diesem letzteren Sinne zu 
leugnen, würde eine Verneinurig der sichersten Tatsachen des 
Daseins bedeuten, von denen wir die unmittelbarste und zu- 
verlässigste Kenntnis haben. 

4. Der Buddhismus stellt nicht die Lehre von der Ver¬ 
nichtung der Seele im Augenblick des Todes auf, sondern 
. lehrt dem Gesetz des Karma gemäss die Fortdauer der Seele 
auf Grund der im Leben begangenen Taten. Es gibt unter 
den Buddhisten verschiedene Ansichten und Theorieen über 
das Karma-Gesetz und die Wiedergeburt der Seele. Doch 
sind dieselben meist nur verschiedene Arten, dieselbe Wahr¬ 
heit symbolisch auszudrücken. Sollten sie aber einander 
widersprechen, so muss nach buddhistischen Grundsätzen 
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diese Frage, wie alle anderen Probleme, durch vorurteils¬ 
freie Untersuchung der Tatsachen an der Hand der uns 
zu Gebote stehenden wissenschaftlichen Methoden festgestellt 
werden. 

Erleuchtung ist das Aufhören des Nichtwissens, nicht 
des Denkens; die Vernichtung der Leidenschaft, nicht der 
Liebe; das Verstummen der Begierde, nicht des Lebens. 

Nirväna ist nicht Selbst-Vernichtung, sondern das Ver¬ 
löschen der Sünde; es ist nicht Nichtsein, sondern die Zer¬ 
störung der Selbstsucht; es ist nicht die Auflösung in Nichts, 
sondern die Erlangung der Wahrheit; es ist nicht stumpfer 
Asketismus, sondern Glückseligkeit. 

5. Ferner wird gewöhnlich behauptet, der Buddhismus 
leugne die Existenz Gottes. Dies ist wahr oder nicht wahr 
je nach der Auffassung des Gottesbegriffes. Während die 
Buddhisten nicht glauben, dass Gott ein individuelles Ich- 
Wesen, wie wir selbst, ist, erkennen sie an, dass die christ¬ 
liche Gottes-Idee eine wichtige Wahrheit enthält, welche frei¬ 
lich im Buddhismus einen anderen, und zwar vollkommneren 
Ausdruck findet. Der Buddhismus lehrt, dass Bodhi, oder 
Sambodhi, oder Amitäbha, 1 ) d. i. das, was Erleuchtung 
gibt; oder in anderen Worten: dass jene Wahrheiten, deren 
Erkenntnis Nirväna ist und die Buddhaschaft ausmacht, all¬ 
gegenwärtig und ewig ist. Bodhi ist das, was die kosmische 
Ordnung des Universums und die Gesetzmässigkeit des Alls 
bedingt. Bodhi ist das ewige Urbild der Wahrheit, deren 
teilweise Aspekte von den Forschern in den verschiedenen 
Naturgesetzen formuliert werden. Alles in allem: Bodhi ist 
die Grundlage des Dharma, der reale Urgrund der Religion; 
Bodhi ist die objektive Wirklichkeit in der Anordnung des 
Daseins, von welcher das gute Gesetz der Religion abge¬ 
leitet ist; .Bodhi bildet die höchste Autorität sittlichen 
Lebens. 

6. Buddhismus ist nicht Pessimismus. Es ist richtig, 
dass der Buddhismus dem Problem des Bösen ins Auge 

') Bodhi, Weisheit, Erleuchtung; Sambodhi, vollkommene Erleuch- 
,un g; Amitäbha, unbegrenztes Licht. 
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blickt und das Dasein des Übels anerkennt; aber er hält sich 
nicht mit Klagen darüber auf, sondern zeigt dem Menschen 
den Weg der Erlösung vom Übel. Der Buddhismus predigt 
nicht Vernichtung, sondern Erlösung; er lehrt nicht Tod, 

, sondern Leben. Der Buddhismus will die Leidenschaft be¬ 
seitigen, nicht aber die Liebe; er lehrt nicht Selbstertötung, 
sondern rechte Lebensweise. Sem schon hier auf Erden m 
diesem Leben erreichbares Ziel ist Nirväna, d. i. Erleuchtung, 
das Ablegen der Selbstsucht, sittliches Streben und die 
Führung eines lauteren Lebenswandels. 

7. Die Buddhisten glauben nicht, dass sie allein im 
Besitz der Wahrheit seien; sie begrüssen die Wahrheit und 
Reinheit, wo immer sie dieselbe finden mögen, - sei es bei 
den Propheten Israels, sei es im neuen Testament oder m 
Dhammapada. Wir lesen im zwölften Edikt des Königs 
A?oka: „Man halte seine eigene Religion in Ehren und 

, schmähe nicht die anderer.“ 

8 Während die Buddhisten keine Dogmen annehmen 
würden die mit der Wissenschaft in Widerspruch stehen, 
erkennen sie freudig manche bemerkenswerten Übereinstim¬ 
mungen an, die sich in ihrer eigenen und in anderen Religionen 
linden. Die Ethik Christi ist wahrhaft erhebend und ennnert 
die Buddhisten an die erhabenen Lehren des B^dha- Aber 
während die christliche Ethik unvermittelt dasteht undl tat 

sächlich auf ausserweltliche Offenbarung zurückge uhrt wird 

erscheint die buddhistische Moral als die natürlicheEolge 

der buddhistischen Weltanschauung. ,e Christentums 
halten sich ablehnend gegen die Dogmen des Christentums, 

soweit dieselben mit der Wissenschaft in Widerspruch stehen. 

9. Buddhisten sind alle jene, welche wie der Buddha 
Erlösung in der Erleuchtung suchen. Es gibt Buddhiste , 
welche offiziell sich der buddhistischen Bruderschaft an- 
rchheLn "dem sie freiwillig die Gelübde au. sich nehmen 
um ein Leben der Heiligkeit zu führen. ^ gibt andere 
welche durch das feierliche Aussprechen der Zufluchts-Formel 
und der fünf Gebote der buddhistischen Laien-Gemein 
beitreten; u nd Laien-Anhänger können ebenso wie jene, 
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welche die Gelübde auf sich genomm* u u 
Seligkeit der Erlösung erlangen Jzu k di ' OI “ ck - 

wusste Nachfolger des Buddha ,r t. k mraen "»eh unbe- 
bindung mit buddhistischen Oem u"' Ver- 

des Buddhismus an“ STZtSTj* 

Ptade wandeln. _ em c ^ en ac httachen 




Animismus und Gesetz. 

Von Bhikkhu Änanda Maltrlya. 


Der Daseinsformen, der kausal-bedingten, 
Ursache hat der Tatliägata erklärt, 
Ebenfalls ihre Aufhebung: 

Dies ist des grossen Meisters Lehre. 

Mablrafgi, IV. 



Is in der frühesten Kindheit des Menschengeschlechtes das 
, erste glimmende Vorzeichen eines Anfdämmerns der Intelli¬ 
genz zum Vorschein kam, um die Finsternis des Menschen¬ 
geistes dadurch zu erleuchten, dass sie durch allmähliche 
Annäherung geistiger Prozesse an das vernünftige Denken die 
automatischen und vernunftlosen Instinkte des rein Tierischen 
Uberwand, damals begannen die Menschen zuerst über sich 


selbst zu reflektieren und Uber die Ursache der grossen Natur¬ 
erscheinungen nachzusinnen, von denen sie auf allen Seiten 
umgeben waren. 


Sie gewahrten am Himmel die feststehenden, untrüglichen 
Bewegungen der Sonne, des Mondes und der Sterne, und sie 
fragten verwundert nach den Ursachen ihres regelmässigen, 
im Zeitlaufe pünktlich sich vollziehenden Erscheinens; sie sahen, 
wie in den gewaltigen Wäldern, die bisher ihre Behausungen 
gewesen waren, die Bäume in der stillen Luft jetzt regungslos 
dastanden, wie sie ein anderes Mal wieder erschüttert und 
geschüttelt wurden, manchmal geknickt und entwurzelt durc 
die tobende Gewalt des brausenden Wintersturmes. Sie er 
blickten den weiten Himmel über sich, der jetzt klar un 
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heiter, dann wieder mit Wolken bedeckt war, jetzt schwarz 
erscheinend von dahinjagenden Nebeln, jäh erleuchtet von dem 
grellen Strahl der Blitze, die durch ihren Schein die Finsternis 
der Nacht nur noch mehr hervortreten Hessen. Sie sahen im 
Dunkel seltsame Lichter, die geheimnisvoll über die Sümpfe 
huschten, und die Strahlen der Morgenröte, die in wechseln¬ 
den Farben den Himmel belebten. Alle diese und tausend 
andere Erscheinungen der ewig wechselnden Natur wirkten 
beständig und überschwänglich auf ihre verworrenen Sinne ein, 
und in der wilden Unwissenheit ihres halbentwickelten Geistes 
bemühten sie sich, für diese Offenbarungen der nicht-empfin- 
denden Natur eine Erklärung zu geben durch einen Vergleich 
mit den Ereignissen ihres täglichen Lebens, durch eine Ana¬ 
logie mit dem menschlichen, oder doch wenigstens mit dem 
empfindenden Teil ihrer Umgebung. 

Die Menschen sahen, dass in der kleinen Welt ihrer Er¬ 
fahrungen, in der lebenden Welt der Menschen und Tiere, 
kein Ereignis sich abspielte, das nicht durch einen lebenden 
Menschen oder ein Tier verursacht war. So zogen sie denn 
den Schluss, dass alle Vorkommnisse, auch die Erscheinungen 
der Natur, in gleicher Weise von irgend welchen unbekannten 
Wesen hervorgerufen würden, von Wesen, deren Kraft sich zu 
der des Menschen etwa verhielte, wie die Kraft des Menschen 
zu der Kraft der Ameise, und die, selbst unsichtbar, die ele¬ 
mentaren Kräfte der Natur ordneten. So witterten sie ein 
geistiges Wesen hinter jedweder Naturerscheinung, — ein 
lebendiges Etwas im Flusse, im Walde und in dem düsteren, 
geheimnisvollen Tale, — einen Gott oder Dämon als den Ver¬ 
ursacher aller dieser ehrfurchtgebietenden Ereignisse. 

Und da ihre Begriffe von machtvollen und intelligenten 
Wesen nur auf die Spezies »Mensch« sich beschränkten, stellten 
sie sich Ihre Götter und Dämonen grösstenteils in menschlicher 
Gestalt vor: sie massen die Kraft und Natur dieser Wesen 
nach der Grösse der Ereignisse, die sie ihnen zuschrieben: 
sie dachten, dass diese Wesen so leben, wie sie selbst, dass 
sie essen, trinken, Heben und kämpfen, wie sie selbst essen, 
trinken, Heben und kämpfen. Wenn die sanften, sommer¬ 
lichen Lüfte in den Wäldern säuselten und die raschelnden 
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berührten, — dann hör*~ er Weinrebe bei ihrer 

seiner Braut zuflüstern; . n sie ^ en Waldgott leise i ,-pu ° 8 S,ch 

sie die Wassernymphe^ "! dem Plä j Sc hern des Baches ^«?* 0 

Wellen belustigten; si^ Cle . n > wie sie sich im <?n- i f en 

zwischen den wohltätig ^'dden i m sturm den^K ^ 

schützten, und den bö^ n ( ? ö,fern . welche ihre Ernten 3 ^ 

hassten und ihre WerU e " ä,nonen > welche die Mensche^ 

weithallenden Donner hcs w ZU . vernic,1t en trachteten in h " 

baren Heere, und in c, *!" S '\ das , ^mpfg e , öse d " er ^ 

flammenden Wurfspiess^ zuck enden ßlifzen sahen sie die 

Funkeln ihrer Feuerscl/^J.. e "!" s ' e kämpften, oder das 

Dunkelheit, wie die Ki„ d * . f' e «rchteten Nacht und 

Kinder die Wärme und rt-, c . ■ , ? fürchten . und liebten wie 

sie, dass der Ooi, des^’Jf '< ^ Tag«. Und so 

Sonne täglich durch die Mächte ’h B . he e ’ Leb en-spendende 

und einginge in die düst erp ,' nsternis besiegt würde 

sehen Zaubersegen die ’ um d °rt durch magi- 

zu erlangen; sie begrüben sil* Uberwindun g ihrer Feinde 

Morgenröte glorreich als W f n " sie im Glanze der 

furchtbaren Schatten zu Verceh 1 Crbob > um die dunklen, 

schreckten, — um die dichte,, 61 * d ' e das Mensch enkind 

zerreissen und von neuem i u ° ’ 6 er der Mor gennebel zu 

schenken. 1,1 Uben “"X Frede der Erde zu 

* 

Und die Götter waren „lei,* 

seltsame Gesichter, die sich ihnen T** “ nsichtbar - Es waren 
der Wälder zeigten, ungeheure S de ” dunklen Scha,ten 
rissen der Berge, und uZll * in den Um ' 

Formen, die für einen Augenb iS’ i, T" ™ chs *' nde ’ feine 
Sees und Baches glänzten - ' ur 1,? 'T" Wasser deS 
glänzten und dann für ir^ mer dahin '" ,en Au <f nbl,ck wciss 
war voll von schrecklichen Schatten- Ur^eh^ 

Fratzen, die den Menschen ühelwö end .„"SeT'undTanS 
KsT™i! U » r ',' n : T d ' n Erschrocke„rz„ “ck., Dte 
die sich nfcht f je " e Menscl,en . ~ keine Schlucht, 

so entlLr h » UnCS ° der Satyrs rühmte - kein Flus * 

gesehen g Si’» 3 i S T M ® nsch nicht ei nmal seine Nymphen 

tte. In den Tiefen des grossen Meeres hausten _ 
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grauenvolle Ungeheuer; Polypen, Drachen und Fangarme die 
sich Uber das Wasser emporreckten und den betörten Aben¬ 
teurer für immer hinabzogen. Kein zu Boden fallender Stern, 
kein im Winde raschelnder Baum, kein plätschernder Bach 
der nach der Vorstellung jener Menschen nicht in irgend 
einem Gott, Geist oder Dämon seine Ursache gehabt hatte 

Und so füllte sich für diese armen Kinder des Waldes 
die ganze Natur mit ungezählten übernatürlichen Wesen; und 
dieser Glaube, dieses Hinzudenken eines lebendigen und in¬ 
telligenten Wesens zu jedweder Naturerscheinung nennen wir 
Animismus, und diese animistische Welt- und Lebensan¬ 
schauung war der früheste Stellvertreter der Philosophie. 

Und wie jene Menschen in ihrem eigenen irdischen Leben, 
im wechselseitigen Verkehr zwischen Mensch und Mensch 
kein anderes Mittel sahen, um den Zorn der Stärkeren ihres 
Geschlechtes abzuwenden und ihre Gunst zu gewinnen, als 
kriechende Dienerei, fortwährende Bitten und versöhnende 
Gaben — so dachten sie auch, dass jene bei weitem furcht¬ 
bareren Wesen, deren Macht schier unbegrenzt, und deren 
Gegenwart an keine- Örtlichkeit gebunden zu sein schien, 
ebenso angegangen und in gleicher Weise besänftigt werden 
mussten - ihr Zürnen besänftigt durch kriechendes Bitten, ihre 
Ounsf gewonnen durch Darbringung von Speise und Trank, 
und ihre dauernde-Hilfe in allen Lagen des Lebens gesichert 
durch fortwährendes Schmeicheln, Preisen und Beten Auf 
diese Weise entstand der Ursprung der animistischen Religi¬ 
onen, der Glaube an eine Welt des Übernatürlichen, an Wesen, 
welche Gebete hören und beantworten können, der Glaube an 
die Wirksamkeiten Opfer-Darbringungen, bestehend in Früchten, 
Fleisch und Getränken als Speise und Trank für die Unsicht¬ 
baren. So entstanden die animistischen Religionen aus dem 
Fetischismus unserer rohen Vorfahren, aus den Gemütsbewe¬ 
gungen welche durch die Naturerscheinungen in ihnen hervor¬ 
gerufen wurden; aus ihrer Furcht vor Dunkelheit und Sturm, 
aus ihrer Freude Uber die im Sonnenlicht prangenden Wald¬ 
fluren, un d aus Ihrer Bewunderung für die majestätischen 
hohen Berge und die ruhige Grösse von See und Ebene. 

Alf die Zelt weitereilte und die Intelligenz der Wald- und 
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Strandbewohner sich allmählich entwickelte, gelangten diese 
Bewohner dahin, ihre Götter mit immer grösseren und grösseren 
Kräften auszustatten. Zuerst dachten sie, dass die Götter 
gleich den Menschen, alt würden, stürben und dann nicht 
mehr wären. Dann aber kamen sie bei ihrer Reflexion zu 
dem Schlüsse, dass diese mächtigen Wesen tatsächlich unver¬ 
gänglich und unsterblich sein müssten. Die Sonne mag täg¬ 
lich von den dämonischen Horden, die das Licht hassen über¬ 
wunden werden; aber trotz ihrer zeitweiligen Niederlage'erhebt 
sie sich wieder und erneuert wunderbar ihr Leben und ihre 
Energie. Die Götter der Stürme und des Winters mögen 
durch die guten Mächte, die über den Menschen wachen, 
niedergeworfen werden, und die Saaten mögen einige Zeit 
friedlich wachsen, der Sommer mit seiner Fülle von flutendem 
Licht mag zurückkehren; aber jene bösen Mächte sind nicht 
ganz vernichtet: die jetzt überwundenen Sturmgötter werden 
sich plötzlich von neuem erheben und ihre Rache an den 
Menschen nehmen; der Sommer wird dem Winter das Feld 
räumen, und die Lenzeslust der rauhen Bitternis des Winters Platz 
machen. So kamen jene Menschen auf den Gedanken, dass ihre 

h"? 31 "* s ihrer Üebe und ihrem Hass unsterblich, todlos, 
eSTwrfi 5 r Se,en = sie ersannen fUr dieselben die Eigenschaften 
während ""u e *' g Slcl ' erneuender Majestät und Kraft, 

das Tier ' e g e,ChZ . eil ‘ g glaubten > dass der Mensch stirbt, wje 
£ JlaLT zurUckzu kehren, - dass er stirbt, wie 

Aber so«/ , Wen " i,U BrennStoff verbraucht 
mehr und mlhr 35 u' 6 Menschen weit er reflektierten, als sie 

Lebens, weiches £ T ^ d3S gr0SSe Geheim " is des 

auch der Mensch selbst 8 ^ ’ - SChlen CS ihnen ’ als ob vielleicht 
Weise unsterblich st könn'tTli Wenig VerSta " de " e " 
Mensch schlief sein k/im» u ’ S 6 Sahen ’ dass> wenn ein 
wie der Leib eines Verstorben' eWeg i, ngslos dala 6 und aussah, 

wachte, entsann er Cd« sen n ‘ We " n 3ber der Me " sch 

er in weiter Ferne ReW eilt H a ’ W3S Cr ge,räumt ha “e: dass 

Feinden gekämpft, dass er eelarhf 8 gejagt Und mit seinen 

an alle die übrigen Dhamas*- i, ge iebt und gelebt hatte, und 

sich, mit denen seine schläfern S| SP ' e8eIbilder erinnerte er 

enden Sinne von der Traumwelt 
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umwoben wurden. Sie sahen auch, dass ein Mensch, wo 
immer er gehen mochte, von einem Schatten begleitet wurde, 
der ihn nicht verliess; ferner beobachteten sie, dass, wenn ein 
Mensch in ein stilles Gewässer blickte, auf dessen Oberfläche 
stets ein lebendes, sich bewegendes Ebenbild seiner selbst 
auftauchte; und so gelangten sie allmählich zu dem Schluss, 
dass in jedem Menschen ein feines Abbild seines Körpers lebe, 

_ ein Geist oder eine Seele, welche den Körper während des 

Schlafes verlassen kann, welche zu leben, zu kämpfen, zu 
lieben und zu fürchten vermag, während der Körper selbst 
daliegt, gleich als wäre er tot; — ein Geist, der mit ihm 
wandelt, wenn er im Lichte geht, — ein Ebenbild seines 
Körpers, welches ein stiller Wasserspiegel klar und handgreif¬ 
lich zu enthüllen imstande ist. 

In seinen Träumen sprach der Mensch mit den Göttern 
und war gleich ihnen unverwundbar, unsterblich. Was ist 
also natürlicher, — so dachten sie, — als dass, wenn der 
Körper stirbt (für sie nur ein tiefer, dauernder Schlaf), dieser 
Geist oder diese Seele auferstehe, für immer befreit von den 
Fesseln des Fleisches, und für ewig in dem unsterblichen 
Leben der Götter verweile oder zu den Scharen der Dämonen 
übergehe, welche die Menschheit in Schrecken setzen? 

j Und so sollte ein neuer Schrecken, und zugleich eine 
neue Hoffnung in das Leben jener Rassen kommen. Sie 
träumten von dem Verstorbenen, träumten, dass sie ihre toten 
Feinde zurückkehren sahen und mit ihnen kämpften; sie 
träumten, dass sie ihre abgeschiedenen Lieben erblickten und 
in ihrer Gegenwart glücklich waren: und so deuchte es ihnen, 
als wenn jene Träume ein unwiderleglicher Beweis für die 
fortdauernde Existenz der Geister der Verstorbenen seien; und 
diese Geister, gleich den dämonischen Heerscharen und den 
Feinden der Götter, mussten besänftigt, angebetet und ver¬ 
ehrt werden, — oder sie würden sonst sicherlich dem Leben¬ 
den irgend ein Leid antun 1 Und so wuchs in der Vorstellung 
der alten Völker die Welt der geistigen Wesen ins Ungeheure, 
die gesamte Natur wurde angefüllt, — bis zum Überfluss 
angefüllt mit Legionen von unsichtbaren, mächtigen Wesen, mit 
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Geistern, Dämonen und Göttern, die zahlreicher waren als die 
Sterne der Nacht. 

Als dann der Zeiger der Zeit weiter vorrückte, als das 
frühere System ihres primitiven Waldlebens anders wurde; als 
die kleinen, unabhängigen Familien sich zu Stämmen Zusammen¬ 
schlüssen, und diese wieder zu Nationen, die eine Sprache 
redeten: — als das ältere System patriarchalischer Regierung 
dem Emporkommen mächtiger Männer Platz machte, welche 
einen ganzen Stamm beherrschten und Häuptlinge und Könige 
wurden, — als die Menschen sahen, dass die gesamte Macht 
ihres Stammes in den Händen ihrer Könige zentralisiert war, 
so dass alle niederen Mannen ihnen gehorchen mussten; da 
begannen sie, die veränderten Zustände ihres Lebens auf ihre 
eingebildeten’ Geister, Dämonen und Götter zu übertragen. 
Mögen immerhin, so begannen sie zu denken, die ungeheuren 
Mengen von Wesen in der jenseitigen Welt existieren, so 
muss doch ganz bestimmt Einer unter ihnen ihr Leiter sein; 
der Bestimmer über alle ihre geringeren, dienenden Kräfte, ihr 
Herr und König, dem sie alle Gehorsam schulden. Und wie 
die Menschen jetzt in den veränderten Bedingungen ihres 
Stammes-Lebens, zu dem Könige selbst als ihrem Richter und 
Sachwalter gingen, wenn es galt, für ein ihnen zugefügtes 
Unrecht Sühne zu heischen oder um die Erfüllung irgend eines 
Wunsches zu bitten; so hörten sie allmählich auf, allen den 
unsichtbaren, feindlichen Gewalten niederer Ordnung Opfer 
darzubringen und Verehrung zu erweisen, und sie opferten 
dafür nur noch deren Oberhaupt, Sachwalter und Könige; 
denn alle die niederen Götter mussten ja zweifellos seinen 
, Willen tun. 

Und als die Menschen nun bei sich überlegten, welchem 
von allen ihren Göttern diese Herrschaft gebühre, welcher der 
grösste von allen den Mächten dort droben wäre, — kamen 
sie zu dem Schluss, dass es der Gott des Raumes sein müsse: 
— der Raum, der weite Äther, der alles in sich begreifende, 
alles durchdringende, der die grosse Erde, Sonne, Mond und die 
zahllosen ' funkelnden Sternen in unermesslicher Umarmung 
umfangen hält. Diese niederen Gottheiten waren ja nur in 
dem grenzenlosen Schoss des Äthers geboren, nichts als ein 
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Tropfen im unendlichen Ozean. Und so dachten die Menschen 
bei sich: Ganz gewiss muss der Gott des Raumes, der Gott 
des weiten Himmelsgewölbes, der höchste Herr über alle 
Götter sein, unendlich, formlos, allgegenwärtig und allmächtig; 
und zu ihm, dem unbegrenzten Könige, zu ihm, dem Ordner des 
unergründlichen Äthers, zu ihm wollten sie beten, ihm wollten 
sie opfern, ihn wollten sie preisen, und sie wollten zu keinem 
Geringeren Zuflucht nehmen, als zu ihm selbst. 

Und so gelangen wir nunmehr zu der Krone und dem 
Gipfel animistischer Glaubensformen, zu der Idee, welche die 
Wurzel aller monotheistischen Religionen ist: Es ist die Idee 
einer letzten geistigen Einheit hinter all den niederen Göttern; 
die niederen Gottheiten, die Milchstrasse am Himmel, die 
weiten Ebenen und mächtigen Berge der Erde sind nur eine 
Offenbarung oder Schöpfung des höchsten Gottes, dessen 
Diener Leben und Tod sind, dessen Machtgebot die Welten 
alle gehorchen, der die Menschen-Seele geschaffen und für 
sie ewige Heimstätten bereitet hat, in denen seine Verehrer 
mit ihm für alle Ewigkeit weilen werden. 

Es ist natürlich, dass diese Auffassung von dem Einen 
Gott begrenzt war entsprechend der Natur und dem Leben 
der Völker, deren Phantasie ihn geschaffen hatte: Sie hatten 
in ihm ihr eigenes Ebenbild, welches hasst, wie ein Mensch 
hasst, welches diejenigen liebt, die es wieder lieben, welches 
eifersüchtig über seine Alleinherrschaft im Menschen wacht 
und über die, welche seine Gebote missachten, Leiden ver¬ 
hängt. Dieser Gott war also ein stark vergrössertes Konterfei 
der Menschen, die ihn verehrten, — ein Wesen, das geliebt 
oder gefürchtet werden musste, je nachdem Liebe oder Furcht 
ln dem Leben der Völker die erste Rolle spielte. Aber als 
der Geist der Menschen sich erweiterte, als ihr Leben mehr 
und mehr f r ei wurde von Furcht und Hass, wurde auch ihre 
Auffassung v on dem höchsten Wesen grösser und liebevoller; 
der Gott w u rde mehr und mehr entmenschlicht und erhielt 
dafür Eigenschaften, die seiner göttlichen Grösse mehr ent¬ 
sprachen. 

Unter dem warmen Himmel Indiens, wo das Leben weniger 
hart ist ai s * n nördlichen Kllinaten, geschah es, dass die 
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Menschen zuerst zu einem Verständnis dafür gelangten, dass 
ein höchstes Wesen nicht die kleinlichen Eigenschaften des 
Menschen besitzen, dass es nicht, wie der Mensch, von Hass, 
Leidenschaft, Eifersucht und Grausamkeit erregt werden dürfe; 
und so finden wir, lange nachdem die frühere vedische Periode 
der niederen animistischen Götter vorüber war, als der Weise 
nicht länger mehr die Herren des Feuers, Sturmes und Wassers 
verehrte, — in den Upanishaden die erste Vorstellung von 
einer letzten Einheit, die nicht mit den hässlichen Eigenschaften 
des Menschen ausgestattet war, die frei war von Hass, Übel- 
wollen, Leidenschaft und Unreinheit, ruhig und unbeweglich 
gegenüber selbstischen Gebeten, — reines Leben, reines Denken, 
reine Seligkeit, unoffenbar, formlos, die erste Ursache und das 
letzte Ziel alles dessen, was ist. Dieses Brahm nun wurde 
gedacht als die Seele im Menschen, als das Licht im Feuer, 
als die Herrlichkeit eines Morgenglanzes, den irdische Augen 
nimmer zu schauen vermögen; sein war der süsse Duft der 
Erde, — Brahm war die Wesenheit und Seele in allen Dingen: 
ein Gott, wohl erreichbar, aber nicht durch Bitten, — ein Gott, 
der keine Opfer forderte, der aber erkannt werden konnte 
durch die Aufopferung dessen, was schlecht war im Menschen. 

Diese höchste und äusserste Idealisierung der Monotheisten 
ist die letzte Entwicklungsstufe des Animismus. Diese Idee, 
diese grossartige Vorstellung von dem höchsten Wesen, ist 
das endgültige Ergebnis, die letzte Offenbarung der Dämonen-, 
Geister- und Götter-Verehrung unserer wilden Vorfahren, — 
ein animistischer Gott, der von allen animistischen Ideen los¬ 
gelöst ist, ausgenommen, dass er durch seine Gedanken alle 
diese Welten gemacht hat, wie der Töpfer einen Klumpen 
Lehm formt, und dass er in einem höchst sublimierten und 
absoluten Sinne die höchsten Eigenschaften oder Eigentümlich¬ 
keiten des Menschen besitzt, nämlich dass er ist, erkennt 
und geniesst. 

Dies ist ein allgemeiner Oberblick Uber die animistischen 
Theorieen, auf welche alle grossen Weltreligionen, mit 
alleiniger Ausnahme des Buddhismus, sich gründen. 
Die grossen Stifter jener . Religionen, — heilig lebende Männer, 
Männer, die durch die Kraft gewaltiger Anstrengung und 
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• r er KonZ entradon e ' nen Bewusstseins-Zustand erreicht 
h der da 5 normale menschliche Bewusstsein so überragt, 

• Cn 'nser W 3C b en * n se * ner Wirklichkeit unser Schlaf- und 

t' 6 imleben übersteigt: — diese grossen Meister, welche im 
_ r ? Vertiefung die materielle Welt durchdrungen 

litten — erk annten mehr oder weni g er i e nach ihrem geistigen 
Höhepunkt di e wahre und letzte Natur des Universums, in dem 
wir leben erkannten mehr oder weniger die wesentliche, inte- 
rierende Natur des Daseins. Aber wenn sie zu dem normalen 
„«teeins - Zustand zurückkehrten und das Verlangen 
pmnfanden auch andere in jene Wahrheiten, die sie erkannt 
hatten einzuweihen, — da nn sahen sie sich minder entwickelten 
InlPlIekten gegenüber und waren gezwungen, in alle jene ani¬ 
malischen Gedanken und Theorieen zurückzufallen. So kam 
es dass die Religion, welche ein grosser Lehrer verkündete, 
mehr oder weniger befleckt war von den animistischen Lebens¬ 
anschauungen, in denen er aufgewachsen war, mehr oder 
weniger verdunkelt von der Persönlichkeit des Lehrers, mehr 
oder weniger ein Abbild seiner eigenen Natur: eine Art 
Laterna mogica seiner selbst, erhellt durch das Licht der von 
ihm gewonnenen Einsicht und geworfen auf die Wolken der 
vorhergegangenen animistischen Anschauungen. Jesus z. B. 
war ein sehr liebevoller und barmherziger Mensch, und so 
finden wir, dass seine Predigt voll ist von Liebe und Erbarmeru 
So steht es mit Jeder Religion. Du kannst tatsächlich 
Natur eines Menschen genau nach seinen religiösen Ansichten 
bestimmen. Wenn ein Mensch eine Religion P red, e l und * 
eine Religion glaubt, die grausam ist und voll von Höllen im 
Peinigungen aller Art für diejenigen, die nicht glauben so w 
er, dann kannst du sicher sein, dass du einen grausame 
Menschen vor dir hast; glaubt er an die Verheissungen eines 
sinnlichen Himmels, so ist er selbst ein sinnlicher Mensc^ 
Du kannst diese Tatsache beobachten, ohne einen unliebsame 
Vergleich zwischen deiner eigenen und anderen Religionen zu 
ziehen; du kannst sie auch bei den Bekenncrn einer und der- 
selben Religion betrachten. Eine Sorte von Christen wird dir 
nur von der Hölle predigen, von allerlei furchtbaren Straf . 
von ewiger Verdammnis in der äussersten Finsternis, von 
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Qualen der Ruchlosen (hierunter verstehen sie diejenigen, die 
anders glauben als sie selbst); während ein anderer, mehr 
liebevoll und milde, und dabei nicht weniger ein überzeugter 
Christ als der erste, nur von der grossen Liebe und Barm¬ 
herzigkeit Gottes predigen und darüber sprechen wird, dass, 
obwohl Hölle und alle mögliche Pein existiert, Gott weiser 
und liebender ist als der Mensch, und dass er demgemäss 
verstehen und Einsehn haben, und dass so schliesslich für 
jeden Menschen noch alles gut enden wird. 

So kannst du stets eines Menschen Charakter beurteilen, 
wenn er von seiner Religion zu sprechen beginnt. Keiner von 
uns ist ganz frei von diesem alten, angeerbten Zug, welcher 
unsichtbaren Göttern oder anderen Wesen die besonderen, 
eigentümlichen Züge, und namentlich die eigentümlichen Fehler 
unseres eigenen Charakters züschreiben will. Und wonach 
wir deshalb eifrig streben sollten, ist das Bemühen, beständig 
auf der Hut und wachsam im Geiste zu sein, damit wir fähig 
werden, recht zu denken und recht zu handeln, damit die alte 
Wunde des Animismus nicht von neuem wieder aufbreche. 
Denn es ist ein dunkler Punkt, ein altes Übel, ein ererbter 
Schmutzfleck, das Emporwuchern eines Nichtwissens, das jeder 
Freiheit und jedem geistigen Fortschritt hindernd im Wege 
steht, — eine geistige Fessel, die wir aus alten Zeiten über¬ 
kommen haben, aus Zeiten, da unsere Vorfahren wild waren 
und nur wenig besser als die Tiere, mit denen sie zusammen 
hausten, da sie 10 h im Walddickicht lebten, grausam gemacht 
durch die harten Notwendigkeiten des Lebens und durch die 
Furcht, in der sie lebten: — es handelt sich hier um eine 
atavistische Gefahr, voll von allen Arten furchtbarer Wildheit, 
voll von allen Möglichkeiten des Rückfalls in barbarisches 
Denken und Handeln. 

Gereizt und toll gemacht durch diesen animistischen 
Aberglauben, der mehr als irgend etwas anderes die schlum¬ 
mernde Wildheit erwachen lässt, jene Wildheit, deren Vernich¬ 
tung die Kultur sich zur Aufgabe gemacht hat, — haben die 
Menschen im Namen ihrer Götter Handlungen begangen, vor 
denen sie in Entsetzen zurückgebebt wären, wenn sie dieselben 
auf eigene Verantwortung hin hätten begehen sollen. Man 
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hat in ungefährem Überschlag berechnet, dass in Europa im 
Mittelalter mehr als vierzig Millionen Personen, Männer, 
Frauen Kinder sogar, lebendig verbrannt, zu Tode gemartert, 
gehängt ertränkt und auf alle mögliche entsetzenerregende 
Art getötet worden sind, — alles im Namen der Religion, 
alles im Namen Gottes, — einfach aus dem Grunde, weil 
der alte wilde, animistische Wahn wieder erwachte, dass ge¬ 
wisse Leute in sich Geister hätten, die imstande wären, herum¬ 
zuwandern und alle denkbaren Übel über die Menschheit zu 
bringen. Wenn du zu jener Zeit von Schlagfluss, Epilepsie 
oder Hysterie befallen worden wärest, — oder wenn du da¬ 
mals als ein alter Mann oder als gebrechliche Greisin am 
Kamin-Feuer gesessen und vor dich hingemurmelt hättest, wie 
alte Leute dies zu tun pflegen, — dann würdest du zehn 
gegen eins — von irgend einem animistischen Barbaren der 
Hexerei angeklagt worden sein: und dann wäre dir ein grau¬ 
siger Tod sicher gewesen, ein Tod mit jenen haarsträubenden, 
furchtbaren Greueln und Begleiterscheinungen, wie solche nur 
durch die Gesp e nster-Phantasie der vom animistischen Wahn¬ 
witz befallenen priester-Hirne ausgebrütet werden können. 

Nicht einmal die Weisen und Grossen waren sicher, - 
ja, gerade sie waren in Gefahr, die Opfer jenes scheusshchen 
Wahnsinns zu werden; denn der überzeugte, fanatische An - 
mlst hasst nichts so sehr a ^ s die Wahrheit, die a ir ei, 
welche erklärt, dass seine geliebten Götter und Idole nur in 
seiner Phantasie existieren. Wenn in jenen dunklen agen 
ein Mann den Mut hatte, seine eigene Vernunft zu gebrauchen, 
wenn er den Mut hatte, den Versuch zu machen, für sicn 
selbst ln die gr0 ssen Lebens-Geheimnisse, die ihn rings um¬ 
gaben, einzudringen, oder wenn er, und das war as 
fährlichste, — eine grosse Entdeckung machte, die geeignet 
war, den menschlichen Geist zu erleuchten, ann wu 

er fortgeschleppt und in den Kerker und die Fo er ,® m , 

geworfen, bis e r die Wahrheit, die er entdeckt ha e» wi ’ 
wie dies ein tfalileo getan hat, - oder er endete durch 
Henkershand, w enn er das von ihm als wahr Erkannte nich 
widerrufen Wollte, wie ein Giordano Bruno und tausend 
andere ausser ihm. Was wir heute über die Natur des Uni 
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versums wissen, — was die Grossen in der Welt der Wissen¬ 
schaft für uns entdeckt haben, — diese kostbare Erkenntnis, 
die uns frei und gross gemacht hat, — sie wurde errungen 
angesichts der bittersten Veifolgungen, sie ward geschrieben 
mit dem Blute der Märtyrer der Wissenschaft, - sie wurde 
besiegelt mit ihrer Marter und Todespein. Und diese ganze 
heftige Opposition gegen die Wahrheit wurzelte nur in einer 
Ursache: in dem Wiederaufleben jenes alten animistischen 
Schandfleckes, der seit den Tagen unserer barbarischen Vor¬ 
fahren noch fortgelebt hatte, — seit jenen Tagen, da die 
Menschen wähnten, dass das Wüten der Sturm-Götter und 
das Rasen der Pest durch Menschen-Opfer abgewendet werden 
könne; diese Opposition wurzelte in dem alten wilden Hass 
und in der Furcht gegenüber dem Weisen, den der Wilde 
fürchtet, weil er glaubt, dass dessen höhere Einsicht und 
geistige Kraft von einem Verkehr mit den schrecklichen 
Dämonen herrührt, die in seiner Phantasie leben. 

So viel und so wenig über die Übel, welche der Animis¬ 
mus über die Welt gebracht hat; wir wollen jetzt uns zu einem 
schöneren und freundlicheren Bilde wenden: zu der Entdeckung 
und Erkenntnis der Herrschaft des Gesetzes, die den 
menschlichen Geist von den Sklaven-Ketten der alten Barbarei 
befreit hat. Es ist dies die Erkenntnis der unabänder¬ 
lichen und untrüglichen Gesetze, die, wie wir jetzt 
wissen, das Universum beherrschen. 

Vor zweihundert Jahren lebte in England ein Mann, der 
so bedeutend, und dessen Wissen so umfassend, dessen 
Fähigkeit zu geistiger Konzentration so vollkommen war, dass, 
wenn wir heute an diesen wunderbaren Menschen denken, es 
scheint, als sei er Jahrhunderte vor seiner Zeif geboren. Auch 
unter den geistigen Riesen der Jetztzeit würde er sich als ein 
Wunder ausnehmen, als ein seltsames Spiel der Natur, als ein 
Genius der Genien, und die grossen Namen in der wissen¬ 
schaftlichen Welt unserer Tage sind neben ihm wie kleine 
Sterne, die vor dem helleren Glanz des Mondes erbleichen, 
neben ihm, dem Vater unserer gesamten Wissenschaft, dem 
Gründer von einem halben Dutzend Wissenschaften, der in 
der kühnen Wagschale seines Intellektes die Sonne, den Mond 
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und die Planeten wog, — der ihre Entfernungen mass und 
die ung e * ieuren Kreise, in denen sie sich bewegen, — er, der 
bedeutender als alle anderen, zum ersten Male die Welt des 
Abendlandes mit der Natur der fundamentalen Gesetze bekannt 
machte, welche das Universum regieren, in dem wir leben. 

Es ist eine alte, bekannte Geschichte, wie jene Einsicht 
sich ihm zuerst erschloss, — und doch, obwohl wir diese 
Geschichte bereits kennen, verdient sie dennoch hier wieder¬ 
holt zu werden; denn wir können aus ihr vieles lernen. So 
wollen wir u ns jetzt die Geschichte seiner grossen Entdeckung 
nochmals ins Gedächtnis zurückrufen, — jener Entdeckung, 
die, wenn die Welt reif ist, ihre ungeheure Bedeutung zu be¬ 
greifen, dazu angetan ist, im Geiste der Menschen eine Um¬ 
wälzung hervorzurufen und in jene gesamte ererbte, alte ani- 
mistische Finsternis das Licht der Vernunft zu tragen. Jene 
Entdeckung hat tatsächlich den Grund gelegt zu jedem Teilsttick 
exakter und wissenschaftlicher Erkenntnis, das wir heute besitzen. 

ln Meditation versunken Uber die gewaltigen Geheimnisse 
der Natur, die ihn rings umgaben, sass er eines Tages in seinem 
Garten, als seine Aufmerksamkeit plötzlich durch den Fall 
eines Apfels v on einem Apfelbaume in Anspruch genommen 
wurde. Für Millionen von Menschen vor seiner Zeit, für 
Millionen von Menschen nach seiner Zeit würde dieser Fall 
eben nur der Fall eines Apfels gewesen sein, und nichts weiter; 
oder, wenn doch der eine oder der andere es für wert be¬ 
funden hätte darüber nachzudenken, so würde er höchst wahr- 
* scheinlich der animistischen Neigung seines ungeschulten 
Geistes folgend zu dem Schluss gekommen sein, dass der 
Fall des Apf e |s nach dem Willen Gottes stattgefunden ha e. 
Aber für diesen grossen Geist bedeutete das Vorkommnis 
ganz etwas anderes, und er richtete nun auf das Pro cm 
des Apfel-Falles alle die wunderbaren Kräfte seines giganti¬ 
schen Intellektes. Und er tat dies, weil er durch langes und 
tiefes Nach$in nen folgende höchste Einsicht erlang a * 
Keine Wirkung tritt ein ohne eine Ursache. Was wa 
nun die Ursache jenes Apfel-Falles? — das war das schwie¬ 
rige Problem dessen Lösung er sich zur Aufgabe machte, un 
- wie ich bereits sagte — die Frucht dieser Entdeckung ist 
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das gesamte Wissen, über das wir heute verfügen n 
mit den armseligen Instrumenten die ihm « * , ‘ Er mass 

Errungenschaften unserer Tage unbekannte m,t den 

standen, die Stärke, Oesehl'n^Sründ Bechl ^ 
fallender Körper, und er fand, dass Jeder fallende JL ""'P’"* 
es eine Feder oder ein Stück Blei sein ln , K ° rper - " ,ag 
Oesets geleite, wird und 

Geschwindigkeit und Beschleunigung befolgt. Und ^ e 
dieses grosse Gravttat.ons-GescU entdeckt und feststem 
hatte, wandte er dasselbe Gesetz, dieselben Prinzipiell 
die gewaltige Bewegung an, welche Sonne, Mond und Planeten 
In den unbegrenzten Weiten des Raumes ausführen; und von 
dem Fall eines Apfels leitete er das Gewicht, die Schnelligkeit 
und den ungeheuren Schwung ab, ml, dem sie die zyklischen 
Pfade ihrer ungeheuren, fernen Kreisbahnen ziehen 

Aber so gewaltig auch diese G*rosstat an sich war so 
waren die Folgerungen, die jener Mann aus seiner Entdeckung 
zog, noch viel weitreichender. Denn er war der erste, welcher 
die Geister des Abendlandes nötigte, zu begreifen und darüber 
nachzudenken, dass alle Naturerscheinungen ohne irgend eine 
Ausnahme, — mag es sich um den Fall eines Apfels oder um 
die Flucht des Mondes im Raume, mag es sich um das leichte 
Kräuseln der Wellen im Bach, oder um das gewaltige Tob«" 
der endlosen See handeln, - kurz, dass eine jede Wirkung, 
die wir um uns in der materiellen Welt wahrnehmen nl<*t 
etwa das Ergebnis des launischen Willens irgend eines üb«'- 
menschlichen Geistes, Gottes oder Teufels ist, sondern 
Resultat aus dem Wirken bestimmter und unabänder¬ 
licher Gesetze. Mit einem Wort: Er leitete aus jen« m 
einen Apfel-Fall die unvermeidliche Folge von Ursache uh d 
Wirkung ab, die der Ursprung jedweden Phänomens in die* cr 
grossen Welt der Kraft und des Stoffes sind; er veranlagt 
die Geister des Westens, sobald sie für eine so grosse 
Kenntnis reif geworden sind, zu suchen, — aber nicht, ^ le 
früher, nach irgend einem imaginären Wesen als dem Ag^ s 
hinter allen diesen Erscheinungen, — sondern nach d^ m 
Gesetz, nach der universellen, unabänderlichen Fol£ e 
von Ursache und Wirkung. 
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Weil Newton diese grosse Entdeckung gemacht hat, sind 
wir heute das, was wir sind, und besitzen Wissen und die 
Kraft, die mit dem Wissen stets Hand in Hand geht; weil 
Newton, sage ich, diese grosse Entdeckung machte und weil, 
zum Heile der Welt, in seinen Tagen die fürchterliche Inqui¬ 
sition in England keine Macht hatte. Aber das volle Verständ¬ 
nis für den ganzen Umfang der von ihm erlangten Erkenntnis 
war, wie ich bereits sagte, für die Menschen seiner Tage zu 
hoch, und so hörte der Fortschritt des wirklichen Wissens 
praktisch mit dem Tode Newtons auf und stand für etwa 
hundert Jahre still, in welcher Zeit die Wissenschaft so blieb, 
wie er sie hinterlassen. Dann erstand ein anderer grosser Mann, 
diesmal ein Franzose, Lavoisier, der Vater der modernen 
Chemie. Die Chemie war nicht einer von den Gegenständen 
gewesen, der Newton seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte, 
und so blieb sie, wie'jede andere Wissenschaft, die seine 
Meisterhand nicht berührt, voll von dem tollsten animistischen 
Aberglauben. Die Menschen bildeten sich ein, dass eine ge¬ 
heimnisvolle Art von Geist-Prinzip, ein Prinzip der Leichtigkeit 
vorhanden sei, welches unsichtbar im Herzen der Minerale, 
Metalle, wie überhaupt aller materiellen Dinge existiere. Man 
schrieb ganze Bücher und dicke Folianten Uber dieses gänzlich 
imaginäre Prinzip, welches man Phlogiston und „die Seele 
der Metalle * nannte, indem man es mit der Seele des Menschen 
verglich. Man erörterte die verschiedenen Eigenschaften solcher 
materieller Körper nach dem Verhältnis von Geist-Prinzip, das 
sie enthalten sollten; man dachte mit einer gewinnsüchtigen 
Neigung, die, wäre sie nicht so tief traurig, zum Lachen ge¬ 
wesen wäre, dass es möglich sei, durch eine Abänderung des im 
Quecksilber oder Blei vorhandenen Teiles von dem imaginären 
Phlogiston diese Metalle in Gold zu verwandeln, und man setzte 
Leben und Gut an dieses chimärische Beginnen. Da kam 
Lavoisier, der zum ersten Male Wage und Mass in der Chemie 
korrekt anwandte, und diese alten Theorieen waren für immer 
verflogen. Er setzte Tatsachen an die Stelle vager Lebens¬ 
auffassungen, Indem er nur mit dem rechnete, was er kannte, 
und keine Theorie annahm oder zuliess, bis er ihre Bestätigung 
durch ein Gesetz gefunden hatte; er entdeckte kein geheimnis- 
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volles, m der mineralischen Welt verborgenes Oefcf p. 
sondern er entdeckte etwas, das viel wichdi Ge,St ' Elemc nt, 

d.e r„ sache , dass die elementaren sSnin 1 n d am,iCh 

bekannt waren, gemäss beslmmter Gesetze wirken V * 
sich nur nach bestimmten Gesetzen vprh* h daSS s,e 

selien. Zustaml und Eigensei,allen auf Grand“’^Getet»" 

ändern, d,e er entdeckte: mit einem Wort, Lavoisier nt m 

ie Chemie das, was Newton für die Physik ppfan i a r 

siebte für a„e Zeiten gegenüber den 

Ideen und unsinnigen Ansichten die Herrschaft des^esetzes 
«n der Atom-Welt fest. oes uesetzes 

. Sei * di , e i ser Zeif > das letzte Bollwerk des die philoso- 
durci'^d 6 ) Vdt .. dama,s durchdringenden alten Animismus 
• Ih ■« . l r T’ Z0S,S f hen Ch emiker in Trümmer gelegt wurde 
be/ri ^ E ^ ke " nfnis mit Riesenschritten vorwärts, bis wir 

de . r . änderbaren Ausdehnung der Wissenschaft angelangt 
sind, die heute unser stolzester Besitz ist, bei der wunder- 
oaren mechanischen Anwendung jener Wissenschaft, die heute 
unsere westlichen Völker über die halbe Erde verbreitet hat 
ie uns instand setzt, die Stimme eines Freundes hundert 
Meilen weit zu hören und Intelligenz über tausend Meilen 
des Ozeans hin zu verbreiten, - und alle die anderen 

. er der Wissenschaft, die uns jetzt so vertraut geworden 
sind, dass wir kaum noch über sie staunen. 

Wir haben durch diese Entdeckung nicht nur gelernt, 
ie aturgesetze für unsere eigenen Bedürfnisse zu verwerfen, 

Um ^ en Verkehr, die Bequemlickeif und die Annehmlichkeiten 
unseres Lebend zu fördern; — dies sind nur geringe Vor- 
ei e im Vergleich zu der gewaltigen Umwälzung, welche diese 
r ennfnis im Menschengeist hervorgerufen hat. Diese Er- 
enntnis hat uns von dem blinden, unduldsamen Aberglauben 
unserer Vorfahren befreit; den elektrischen Funken, den un¬ 
sere Urväter fürchteten und anbeteten, haben wir unserem 
dien dienstbar gemacht, so dass er heute unsere Strassen 
feuchtet, unsere Häuser erwärmt und unsere Maschinen 
reibt; ja, heute bedienen wir uns der Elektrizität, um Strahlen 
? u er2eu gen, vermittels deren wir imstande sind, die Knochen 
ln uns erem eigenen Körper zu betrachten. Wir kennen die 
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Ursachen der wechselnden Erscheinungen von Tag und 
Nacht, und wir haben aufgehört unseren Geist durch Gebete 
zu verwirren, die einst an den Sonnen-Gott um seiner Wieder¬ 
kehr willen gerichtet wurden. Wir haben eingesehen, wie 
diese Erkenntnis des Gesetzes nach ganz verschiedenen 
Richtungen hin unseren Geist erweitert und uns ein glück¬ 
licheres Leben ermöglicht hat; wir haben begreifen gelernt, 
dass es besser ist, ein Naturgesetz zu verstehen, als sechzig¬ 
tausend imaginäre Götter zu verehren, — besser, weil das 
letztere uns an die Bande der alten aniniistischen Tendenzen 
kettet, während die Erkenntnis des Gesetzes uns frei macht, 
unseren Geist erweitert und uns befähigt, die Naturkräfte 
dienstbar zu machen, anstatt dieselben, gleich als wären es 
Götter, zu fürchten, zu bitten, zu besänftigen und zu preisen. 

Aber dieses unser Wissen hat —wenigstens gegenwärtig 
— seine Grenzen. Wir haben ungeheuere Gebiete der stoff¬ 
lichen Welt erobert, wir haben die grossen Naturkräfte, mit 
denen wir bekannt geworden sind, unterjocht, wir bedienen 
uns ihrer bei den wohltätigen Fortschritten der Wissenschaft 
und Kultur, wir haben Wohlsein, Sicherheit und Annehmlich¬ 
keiten aller Art aus unserer heutigen Erkenntnis gewonnen. 
Die Waffen der Wissenschaft sind bis zu den scheinbaren 
Grenzen der materiellen Welt vorgedrungen, aber darüber 
hinaus gelangen konnten wir nicht. Wir sind in das unend¬ 
liche Laboratorium der Natur eingetreten, wir haben gelernt, 
wie das Wirken der Gesetze dieses Universum, in dem wir 
leben, hervorgebracht hat: wir haben die Natur bei ihrer 
Arbeit beobachtet, wie sie in den Tiefen des Raumes jene 
fernen Sonnen und Sterne aufbaute, wir haben gesehen, wie 
sie in einem Salzwasser-Tropfen ein Krystall-Universum 
schafft, nicht weniger wundervoll als der Makrokosmos. Wir 
haben in den steinernen Seiten ihrer Tagebuch-Blätter ge¬ 
lesen, in den mannigfaltigen Schichten, welche die Krusten 
unseres Planeten bilden, wir haben die Geschichte zahlloser 
Lebensformen verfolgt, die in alten Zeiten die Bürger unserer 
Erde waren; — wir haben den Bericht über die Tätigkeit der 
Natur vernommen, ihre Fehlgriffe und ihre Erfolge, wir haben 
gesehen, wie in ungemessenen Zeitaltern Typus nach Typus 
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sich erhob und die Oberfläche der Erde für eine Zeit be¬ 
völkerte, bis endlich die niederen Formen dem Menschen 
Platz machten, — dem Menschen, der in seiner Kindheit 
einst die Naturkräfte als seine Götter verehrte, um sie schliess¬ 
lich zu bemeistern und ihre blinden Kräfte für seine Dienste 
zu verwenden. 

Aber hier ist die Grenze, — unsere Wissenschaft kann 
nicht darüber hinaus. Wir haben die Gesetze der Kraft und 
des Stoffes kennen gelernt, die Gesetze, welche in der ma¬ 
teriellen Welt, die unsere Sinne uns enthüllen, herrschen; 
aber von den grösseren Gesetzen, nach denen wir denken, 
fühlen und handeln, - von jenen Gesetzen, welche das Herz 
und den Geist des Menschen beherrschen und welche unsere 
Gedanken verwehen wie der Wind die Blätter der Bäume im 
Walde, — von diesen wissen wir bis jetzt noch nichts, denn 
unser Wissen hat uns nur die Eroberung der materiellen 
Welt ermöglicht. Wahrlich, wir können den Schluss ziehen, 
dass wie alles, was uns durch unsere sinnliche Wahrnehmung 
bekannt ist, ebenso auch der Geist, das Bewusstsein und 
der Wille des Menschpn, die Motive seines Wandels und 
Wirkens, ebenfalls unter der Herrschaft von Gesetzen stehen, 
die ebenso absolut sind, wie die Gesetze der materiellen 
Welt: was aber die Natur dieser Gesetze eigentlich sei, können 
wir bei dem gegenwärtigen Stande unseres Erkennens nicht 
sagen. 

Hier tritt nun die Religion des Buddha das Erbe der 
Geschichte an. Denn diese buddhistische Religion, die ein¬ 
zige Ausnahme inmitten der animistischen Tendenz des 
religiösen Denkens, wie ich bereits sagte, — verschafft uns 
das, was die westliche Wissenschaft bisher noch nicht vor¬ 
gesehen hat: den Schlüssel nämlich, mit dem wir die ge¬ 
schlossene Stätte des menschlichen Oeistes und Herzens zu 
öffnen vermögen; und wenn wir diese Stätte betreten haben, 
dann sind wir imstande, die Herrschaft des Gesetzes in 
uns zu erkennen, gerade wie wir das Gesetz, welches 
alle Welten ausserhalb regiert, erkannt haben. 

Mehr als zweitausend Jahre vor der Zeit Newtons wurde 
in einem kleinen Königreich Nord-Indiens jener berühmte 
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Prinz geboren, den wir Buddhisten heute als Meister und 
Lehrer verehren. Er versuchte wie Newton die Natur und 
den Sinn des grossen Lebensgeheimnisses, welches ihn rings 
umgab, zu ergründen; aber sein Ziel unterschied sich von 
demjenigen Newtons, welch’ letzterer die Weisheit einzig um 
der Weisheit willen suchte. Er, der grosse Siddhattha, der 
tief in das Menschenherz schaute, sah jenseits der flüchtigen, 
trügerischen Freuden des Sinnen-Lebens den Schatten von 
Leid und Schmerz, der alles Leben durchzieht; er sah die 
äusserste Nichtigkeit unseres kleinlichen Hastens und Treibens, 

— sah die ewig wechselnde Natur unseres Wollens und 
Wandeins, — sah den Tod als die Krone und das Ende des 
Lebens, und Leiden als das Ergebnis jeglichen Erdenglückes. 
Und aus dem grossen Mitleid seines Herzens heraus, weil 
er alle mit der weitreichenden Liebe eines Buddha umfasste, 

— suchte er Weisheit zu erreichen und eine Einsicht, die 
allen Wesen in ihren Leiden Trost bringen sollte. Er strebte 
danach, für alle Menschen einen Pfad zu finden, um sie aus 
diesem grossen Leiden, aus dieser grossen Vergänglichkeit 
des Lebens herauszuführen. 

Und so blickte er nicht, wie Newton, in die Aussenwelt, 

— in die Welt der ewig wechselnden Naturerscheinungen, 
der Vergänglichkeit und des Leidens; — sondern er suchte 
in den unergründlichen Tiefen des menschlichen Geistes und 
Gemütes die grössere, innerliche Welt; und nach jahrelangem 
Ringen und Leiden erreichte und fand er jenes verborgene 
Gesetz, nach dem er suchte; er fand und verkündete, damit 
alle Menschen es wissen sollten, das Gesetz, welches hinter 
der Erscheinungswelt waltet, das höchste, unabänderliche 
Gesetz, das durch eitles Bitten und Beten nimmer sich ab¬ 
lenken lässt. Aber wo das von Newten entdeckte Gesetz 
Halt machte, hart an den Grenzen des Stofflichen, dort 
herrscht jenes grössere Gesetz, welches der Tathägata 
schaute; es herrscht über dasjenige Gebiet, von dem aus die 
Materie selbst erst wahrgenommen und erkannt wird: es 
herrscht Uber das unbegrenzte Reich des Geistes, über das 
Bewusstsein und den Willen des Menschen, herrscht über 
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Charakter, Herz und Schicksal eines jeden Lebewesens: über 
das Leben des Menschen, über den Bruder des Menschen, 
das Tier, — über den Bruder des Menschen, den Gott. 
Es umfasst alles Leben in Eins, Mensch und Ein¬ 
tagsfliege als blosse Glieder einer wunderbaren Kette; 
indem es sich durch den Geist der Biene offenbart, ordnet 
es die sechsfache vollkommene Abgrenzung ihrer Zelle; in¬ 
dem es durch den Geist des Menschen wirkt, lenkt es seine 
kleinen Schrecken und Hoffnungen, seine Schwäche und 
Stärke, sein Hassen und Lieben, sowie das wechselnde 
Schicksal seiner Herrschaft und das Gebiet seines Glaubens; 
über allen Dingen, jenseits aller Dinge und in allem Leben 
als die Energie, als die treibende Kraft und Macht: so waltet 
dieses letzte, höchste, alles bewegende Gesetz, Karma ge¬ 
nannt; es baut auf Erden das Krystall, und Sonne und Sterne 
am Himmelszelt. 

Dieses Gesetz fand unser Meister, und er sprach mit 
herzbewegenden Worten über das Walten des Gesetzes im 
Menschenleben; er zeigte, wie Hass, Zorn und Grausamkeit 
ein Wesen zum Leben des Wurmes erniedrigt, und wie 
Liebe, Geduld und Barmherzigkeit es hinauffuhrt bis zu Indras 
hohem Thron; er legte dar, wie in dem rastlosen Wirken 
jenes Gesetzes Hass in Liebe sich wandeln werde und Übel¬ 
wollen in Mitleid, bis alle endlich einst die Wahrheit ver¬ 
wirklicht haben, dass alles Leben eins, und dass Leben das 
Portal und der Weg des Sterbens ist. 

Aber er lehrte noch mehr. Welchen Zweck hätte es ge¬ 
habt, zu uns von dem Gesetz des Lebens und Sterbens zu 
sprechen,. — welchen Nutzen, uns das Leiden des Lebens 
und Sterbens zu predigen, — wenn er uns nicht hätte den 
Weg zum Frieden zeigen können? Den Weg, der zu einem 
Leben führt, welches nicht vergeht, nicht welkt, nicht stirbt, 
zu einem Leben jenseits von allem Leben, erhaben über 
Worte, Gedanken, Uber Meditation und Tod? Diesen Weg, 
Q| esen höchsten Weg fand er ebenfalls und erklärte ihn; den 
Schlüssel zum Palast des Geistes und das höchste Geheim- 
0,8 dieses universellen Lebens; den Schlüssel, der das Ge- 
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riehen, wenn niehl diese Handlung lur mich möglich, ja 
notwendig gemacht wäre durch ungezählte, m dieser R.ch- 
tang vollzogene Handlungen einer in unbegrenzter Vergangen¬ 
heit sich verlierenden Ahnenreihe-, und was ein.jeder von 
heute ist das ist nach dieser Anschaung das genaue 
^ujtwendige Ergebnis aus den. Wirken manniglacher 
materieller Gesetze, das sich durch ungezählte Wege über 
einen jeden Vorfahren dieses seines Körpers und Hirns, von 

der Amoebe an aufwärts, abgespielt hat. 

Wir Buddhisten denken anders darüber; wir denken ganz 
aewiss dass alle unsere Handlungen die Ergebnisse aus dem 
Wirken von Gesetzen, dass sie das Endresultat und die letzte 
Wirkung einer langen Kette kausaler Verknüpfungen sind; 
aber wir halten dafür, dass wir diese Neigungen und charak¬ 
teristischen Merkmale nicht von den Vorläufern dieses Körpers, 
sondern von unseren früheren Selbsten ererbt haben, — von 
den Wesen, deren Leben wir heute fortführen, — von einer 
langen Kette von Existenzen, die wir vormals durchlebten. 

Indem wir nämlich allüberall das Prinzip der Erhaltung 
der Energie sehen, glauben wir nicht, dass, wenn ein Mensch 
stirbt, derselbe nun völlig vernichtet sei; aber wir fallen dabei 
ebensowenig in das entgegengesetzte Extrem der Ammisten, 
indem wir uns einbilden, es existiere irgend ein Geist oder 
Seelenwesen welches nach dem Tode weiterlebe. Wir sehen 
im Menschen ebenso wie in der winzigen Amoebe oder in 
der riesigen Sonne ein Zentrum von Energie, einen wech¬ 
selnden vergänglichen Strudel im Ozean des Lebens. Die 
einzelnen Teilchen, die einen Strudel bilden, wechseln be¬ 
ständig; das Wasser fliesst auf der einen Seite zum Strudel 
und fliesst an der anderen wieder ab, so dass keine einzige 
Vereinigung von Wasserteilchen vorhanden ist, welche wir 
bestimmt als den Strudel unterscheiden oder definieren 
könnten, sondern ein jedes Teilchen in der Wirbelbewegung 
Uberträgt di e Energie auf die nächst-folgende Partikel; und 
so entsteht die Tendenz oder Neigung, die Form des Strudels 
zu erhalten, und der Strudel bleibt derselbe, obwohl das 
Wasser, aus dem fer gebildet ist, fortwährend wechselt, vor- 
übergeht und erneuert wird. 
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So steht es auch unseres Erachtens mit der verwickel- 
teren Struktur des Menschen. Es existiert kein Teil von 
Materie, noch eine Summe von Molekülen, von welcher wir 
zu irgend einem Zeitpunkte sagen könnten: „Dies ist der 
Mensch, oder doch der Körper des Menschen selbst“; — 
denn wir wissen, dass der Stoff, aus dem der Körper zu¬ 
sammengesetzt ist, ebenso wie sein Geist, Wille und Be¬ 
wusstsein, — beständig wechselt, beständig sich verändert, 
mit jedem Atemzuge, mit jeder Bewegung, mit jedem Ge¬ 
danken, den der Mensch denkt. Aber es existiert im Menschen, 
ähnlich wie in dem flüchtigen Strudel, eine Reihe von Ten¬ 
denzen, Neigungen — wir nennen sie Sankhdrä — eine 
Schar von Tendenzen, welche alle jene Elemente zu einem 
bestimmten Wesen verbindet und zusammenhält. Dies also 
bildet die ununterbrochene Kette der Selbstheit zwischen dem 
Kind und dem Manne, die Kette, die das Gestern mit dem 
Heute in dem Gedächtnisse verknüplt; und wenn dann 
der stoffliche Komplex der äusseren Form beim Tode zer¬ 
bricht, dann können, wie wir wissen, die Energieen, welche 
die Form zusammenhielten, nicht verloren gehen, oder zu 
wirken aufhören; sie werden einmal wieder in der Dunkel¬ 
heit und Stille »Namen und Form « um sich sammeln, — 
wie die Tendenzen im Samenkorn aus der dunklen Erde, 
aus dem Wasser, aus der Luft neues Leben, neue Form an¬ 
sammeln, so dass die Energie, die einst in dem Keim ver¬ 
borgen lag, sich wieder als ein neues Produkt materiellen 
Lebens zu offenbaren vermag. 

So liest der Buddhist die Lehre vom Wirken des Gesetzes; 
er liest für „Vererbung“ • Transmigration* (Wiedergeburt) 
und an die Stelle seiner Vorfahren setzt er sich selbst Und 
doch haben — trotz der Verschiedenheit in der Anwendung 
— das Abendland und der Orient gleich gesehen. Aber 
während der eine das Leben und das Gesetz betrachtet, in¬ 
dem er von innen auf die Aussenwelt blickt, schaut der an¬ 
dere vom Geist aus innenwärts auf ein mehr im Mittelpunkt 
strahlendes Licht. Und es kann sehr wohl sein, dass 
der Osten und Westen dasselbe Ding nur von ver¬ 
schiedenen geistigen Standpunkten aus gesehen 
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Hasselbe Ding, was sie beide gesehen 
haben; ui ^ und d j e Herrscha f t des Gesetzes, 

haben, ist d {ür Denken und Geist 

Dasstir aber iähig werden, die Herrechalt 
„„erkennbar ist. P»™ ^ es * |<;h um das 0esetz in 

dfr Aussenwelt odef Innenwelt handeln, ist notwendig untf 
der *•' * w . r dadurch verslehe „ lernen, was »ns der 

gut, — gut, langer Zeit verkündigt hat: dass 

groSSe . 1*08 Z Tu imaginären Wesen zu beten, dass es töricht 

", " h dem WahSrugcben, ein anderer kenne die Lasten 
.st, sich _ _ wir endlich auf uns selbst und 

unserer Taten tragen ^ unsere ^ ZuHucht 

blicken uTd in nichts anderem unsere Zuflucht suchen sollen 

* ‘JedTvottide-n des Oese,„es hat den, 

der diese Entdeckung verstand, auf ihre Art Nutzen gebracht. 
Dem Ahendtde ha? sie dnrch die Anwendung; unserer Er- 
kennlnis aul materielle Oesetae die 

terie verliehen- dem Osten aber hat sie mehr, unvergleicmicn 
lene veruenen der Buddhist hat gelernt, wie er 

viel mehr gege • f Meditation die geistigen Ge- 

“ue°—den har“™ aul den Weg au f langen der „um 

Frieden liihrt. Diese meditative Praxis Oeis^durch 

welche jener Weg beschritten wir , leg nichts 

des Rahmens der vorstehenden Auslührungen die » ■ 

sind und nichts sein wollen als eine Emle.tung v “ 

sländnis der Religion des Buddha. er' * Verstehen des 

innert werden, dass ejn blosses in ehe ^ un3crcm Meister 

S Oe S sr'n 8 ieh"sch anwenden und gebrauchen: 

anwenden, um unseren Geist von en Leben immer 

bunden halten, zu befreien, un um zu gestalten 

mehr und mehr liebevoll und er arm ^"p„ te nt e n Ideal näher 
und es dem grossen, vom Meister aufgestellten 

• zu bringen. tun durch Ausübung 

Damit wir befähigt werde p • t g und Herzens, 

der Meditation, durch Läuterung unser des Zornes, 

bis dieselben keine Gedanken der Grausamkeit, 
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Hasses und eitler Unduldsamkeit mehr beherbergen können, 
durch dauernde, tiefe Reflexion über das Geheimnis des 
Seins, — sollten wir doch wenigstens den heiligen Pfad be¬ 
treten: dies sollte unser Ziel sein, unser Leben und unsere 
Hoffnung. Und zu demjenigen, der so den Pfad, und sei es 
nur in bescheidenen Grenzen, betreten hat, wird Einsicht 
kommen, und mit der Einsicht Kraft; Einsicht in die Frage/ 
woher er kommt und wohin er geht; Einsicht in den Pfad/ 
den er beschreitet und in das Endziel, dem er entgegenwandeltj 
— die Kraft, die luftigen Höhen seines innersten Wesens zu 
erklimmen, die Kraft, Licht, Wahrheit und Friede um sich 
zu verbreiten, wo er auch gehen mag, die Kraft, aus seinem 
Herzen allezeit frische, lebendige Liebe, Weisheit und Barm¬ 
herzigkeit zu schöpfen; denn diese drei sind nur ein Ge¬ 
setz: — jenes Gesetz, welches jenseits von allen kleineren 
Gesetzen waltet, und welches bleiben wird in alle Ewigkeit 

Das Girimänanda-Sutta.') 

Aus dem Samynttaka-Nlkflya des Pall-Kanons Ins Deutsche übertragen 
von Bhlkkhu Nyftnatiloka. 

hörte ich: Einst weilte der Erhabene im Siegerwalde 
bei Sävatthf im Klostergarten des Armenspeisers. Zu 
jener Zeit nun wurde der ehrwürdige Oirimänanda von einer 
Krankheit heimgesucht, war leidend und schwerkrank. Und 
der ehrwürdige Ananda begab sich dorthin, wo der Erhabene 
weilte. Dort angekommen, begrüsste er den Erhabenen und 
setzte sich zur Seite nieder. Zur Seite sitzend sprach nun der 
ehrwürdige Ananda zum Erhabenen also: .Der ehrwürdige 
Girimänanda, o Herr, ist von einer Krankheit befallen, ist lei¬ 
dend und schwerkrank. Gut wäre es, Herr, wenn sich der 
Erhabene zum ehrwürdigen Girimänanda begeben würde 
von Mitleid bewogen.“ — 

*) Dieses Sutta ist unseres Wissens bisher noch in keine euro¬ 
päische Sprache Qbersefet worden. 
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Würdest du nun, Änanda, zum Bruder Girimänanda 
, ” d ihm die zehn Betrachtungen weisen, so wäre es 
g hT möglich dass nach dem Vernehmen der zehn Betrach- 
«„es dem Bruder Girimänanda sogleich besser würde. 

We, TiT die" BeMchlfng dmVmgSchkeit, die Betrach- 

ttmg^ier £ 

trachtung des Widerwärtigen d, e B * der Gierer . 

Rprmchtune des Überwindens, die oeiratmuiig 

Betrachtung der ^“dS 

r E ,n,mu„ g n„d Aus- 

WÄ an <Jn £ eines 

SSraiss; 

,U " g i d U„ V d e 'S , Äna'nd V ls. die M-J*.-« 

existenz einer persönlichen den Fuss eines 

sich, Änanda, der jünger in den Wald od also: 

Baumes oder an einen einsamen Platz und smm g das 

fos ^d« 6 * Verstand S (InancO^wesenios 

(Gedanken, Vorstellungen, dharnmä). A Wesenheit in 

Betrachtung der Nichtexistenz einer persönlichen Weseinne 

Wesenheit 

*) aniccasaftfiÄ. 

•) anattÄsaflfiä. 
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3. Und was, Änanda-, ist die Betrachtung des Wider¬ 
wärtigen? 1 ) Da betrachtet, Änanda, der Jünger diesen haut¬ 
überzogenen, mit vielerlei Unrat angefüllten Körper von der 
Sohle bis zum Scheitel und sinnt: .Dieser Körper besteht aus 
den Kopfhaaren, den Körperhaaren, den Nägeln, den Zähnen, der 
Haut, dem Fett, den Muskeln, den Knochen, dem Knochenmark, 
den Nieren, dem Herz, der Leber, dem Zwerchfell, der Milz, 
den Lungen, dem Magen, den Eingeweiden, den Weichteilen 
und dem Kot; aus der Galle, dem Schleim, dem Eiter, dem 
Blut, dem Schweiss, der Lymphe, den Tränen, dem Serum, 
Speichel, dem Rotz, dem Gelenköl, dem Urin und dem Gehirn 
im Schädel. 1 Also verweilt er in der Betrachtung des Wider¬ 
wärtigen dieses Körpers. Dies, Änanda, nennt man die Be¬ 


trachtung des Widerwärtigen. 

4. Und was, Änanda, ist die Betrachtung des Elends?*) 
Da begibt sich, Änanda, der Jünger in den Wald oder an den 
Fuss eines Baumes oder an einen einsamen Platz und sinnt 
bei sich also: .Wahrlich, voll des Leidens ist dieser Körper, 
voll des Elends. Mancherlei Krankheiten kommen auf in 
diesem Körper, als da sind: Augenleiden, Ohrenleiden, Krank¬ 
heiten der Nase, der Zunge, der Ohrmuschel und des Mundes, 
das Zahnweh, der Husten, der Brustkrampf, der Schleimaus- 

r! ’ nu , Entz “ ndun g> das F,eb *r, Magenleiden, Ohnmacht, 
«uhr, Cholera, Rheumatismus, feuchter Aussatz, trockener Aus- 

J“, Z ; ^schwüre, Lungenschwindsucht, Epilepsie, Ausschlag, 

LefdPn ? e b 1 SU ?, t ’ Zucke rkrankheit, Lähmung, Finne, Fisteln, 

M m Ch Erkrankuf, g der G a »e und des Schleimes ver¬ 
macht, Blähungen, Verdauungsstörungen, die durch Luft- 

Se .’ durcb ungeregelte Lebensweise oder durch Verletzung 

sri,HH n ? ene | n “ rankhei,en * dic du rch eigene Verfehlungen ver¬ 
leideten Leiden, Hunger, Durst, Abgang von Kot und Urin. 1 

Also verweilt er in der Betrachtung des Elendes dieses 

Körpers Dies, Änanda, nennt man die Betrachtung des Elendes 

u,i 5 Und was > Ananda . ist die Betrachtung des Ober- 
n dens? *) Da lässt, Ananda, der Jünger einen aufgestiegenen 
*) astibhasafföl 
*) dukkhasannl 
*) pahänasanfll 
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. Phrlichen Gedanken nicht Fuss fassen/ überwindet ihn, 
Ä ihn vernichtet ihn und bringt ihn zum Verschwinden; 
Tr einen aufgestiegenen gehässigen Gedanken nicht 

P US fassen, überwindet ihn, vertreibt ihn, vernichtet ihn und 
hrin P t ihn zum Verschwinden; er lässt einen aufgest.egenen 
Grausamen Gedanken nicht Fuss fassen, überwindet ihn, ver- 
vernichtet ihn und bringt ihn zum Verschwinden; 
uLst äufeestiegene böse, unheilsame Dinge nicht Fuss 
Lef überwinde? eie, vertreibt eie, vernich.et eie trnd bringt 
e?e ?"m Versehwinden, Dies, Ananda, nennt man dre Betrach- 

' Un % de Und b rs!tnanda, ist die Betrachtung der Oi.r.r- 

s r iS sää ~ 

7h»C C o“ e u S ng dt Wahnveriöschung 
£ 1 da nenn man 6 dle Betrachtung der Oiererlhsung 
7 Und was, Änanda, ist die Betrachtung der Los- 
lösung?’) Da begibt sich, Änanda, der Jünger in den Wa 
Öde? a? den Fuss ?incs Baumes oder an einen e.nsamcn Pla 
und sinnt bei sich also: .Dies ist der Friede, dies ist das 

Ziel, der Stillstand nämlich alles Werdens, das 
von jeglicher Daseinsfessel, die Vernichtung des Begehrens, 
die Auflösung [der Sankhärä], die Wahnerlöschung. Dies, 
Änanda, nennt man die Betrachtung der f^oslösung. 

8 . Und was, Änanda, nennt man die Be rachtung: der 
völligen Weltüberwindung? Was es auch immer, ’ 

in der Welt an Begehren und Anhaftungen gibt, a g 
Irrtümern, *) an Eigendünkel und üblen Trieben, -^ eben di^ 
überwindet der Jünger, entsagt ihnen und klamme t 

') virftgasafttlä- 

Ä ) nirodhasaßfiä. ...... ri<?r Glaube 

•) Hierunter sind zu verstehen: 8 a * 8 ® tad i, tt !? /cnlritlsmus) und 
an eine fortdauernde Persönlichkeit nach dem gjJJ 11 ** ^bens 

ucchedaditthl, der Olaube, dass der Tod der Absch 

sei (Materialismus). 
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an sie. Dies, Änanda, nennt man die Betrachtung der völligen 
Weltüberwindung. 

9. Und was, Änanda, ist die Betrachtung des Hin¬ 
schwindens alles Entstandenen? Da ist, Änanda, der 
Jünger überdrüssig des Welkens und Hinschwindens, und mit 
Schauder und Abscheu erfüllt es ihn: Dies Änanda, nennt 
man die Betrachtung des Hinschwindens alles Entstandenen. 

10. Und was, Änanda, ist das Wachen über die Ein¬ 
atmung und Ausatmung? Da begibt sich, Änanda, der 
Jünger in den Waid oder an den Fuss eines Baumes oder an 
einen einsamen Platz, setzt sich mit gekreuzten Beinen nieder, 
richtet seinen Körper gerade auf und heftet seine Aufmerk¬ 
samkeit scharf vor sich. Klar bewusst atmet er ein, klar be- 
wusst atmet er aus. 

Atmet er nun lang ein, so weiss er: ,Ich atme lang ein'; 
atmet er lang aus, so weiss er: ,Ich atme lang aus'. 

Atmet er kurz ein, so weiss er: ,Ich atme kurz ein'; atmet 
er kurz aus, so weiss er: ,lch atme kurz aus*. 

,Den ganzen Atem deutlich wahrnehmend will ich ein- 
atmen‘, — übt er sich. .Den ganzen Atem deutlich wahr¬ 
nehmend will ich ausatmen*, — übt er sich. 

.Den ganzen Atem besänftigend will ich einatmen', — Qbt 

er sich. .Den ganzen Atem besänftigend will ich ausatmen*, 
— übt er sich. 


.Freude empfindend will ich einatmen*, — übt er sich. 
.Freude empfindend will ich ausatmen*, - ubt er sich. 

einatmen 1 , — übt er sich. 

> Hgkeit empfindend will ich ausatmen', — übt er sich 

.Die Gedankenbildung deutlich wahrnehmend will ich ein- 

ne'hmp’r A e [ sich ‘ ,Die Gedanken bildung deutlich wahr- 
nenmend will ich ausatmeu*, — übt er sich. 

öh» ,D ' e - Gedankenbi,d ung besänftigend will ich einatmen', — 
er sich. ,Die Gedankenbildung besänftigend will ich aus- 
atmen*. - ü bt er sich. 


.Das Gemüt erheiternd will ich einatmen*, — übt er sich. 
• s Gemüt erheiternd will ich ausatmen', — übt er sich. 

Da ’n Gemüt samm elnd will ich einatmen', — übt er sich. 
S Gemüt sammelnd will ich ausatmen*, — übt er sich. 
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ßemüt befreiend will ich einatmen 4 , — übt er sich, 
befreiend will ich ausatmen 4 , — übt er sich. 

»® as . Vergänglichkeit schauend will ich einatmen 4 , — übt 
.’ c J C pie Vergänglichkeit schauend will ich ausatmen 4 , — 

slc h. 

e f)ie Oicrerlösung schauend will ich einatmen 4 , — übt er 
sich* D* e Q^ erer l ösun g schauend will ich ausatmen 4 , — übt 

61 ^Die Erlöschung (nibbäna) schauend will ich einatmen 4 , 
übt er *^ e Erlöschung schauend will ich ausatmen 4 , 

üb * C [)ie Loslösung schauend will ich einatmen 4 , — übt er 
sich* Di e Eoslösung schauend will ich ausatmen 4 , — übt er sich. 
Dies, Änanda, nennt man das Wachen über die Einatmung 

und Ausatmung. ^ ^ • 

Würdest du nun, Ananda, zum Bruder Girimänanda gehen 

und ihih die zehn Betrachtungen weisen, so wäre es wohl 
möglich, dass nach Vernehmen der zehn Betrachtungen es dem 
Bruder Qirimänanda auf der Stelle^besser würde . 44 

Nachdem nun der ehrwürdige Ananda von dem Erhabenen 
diese zehn Betrachtungen erfahren hatte, begab er sich dorthin, 
wo der ehrwürdige Girimänanda weilte. Dort angekommen, 
wies er dem ehrwürdigen Girimänanda diese zehn Betrachtungen. 

Nach dem Vernehmen dieser zehn Betrachtungen wurde 
es dem ehrwürdigen Girimänanda auf der Stelle besser. Und 
der ehrwürdige Girimänanda erhob sich von jener Krankheit, 
und somit war jene Krankheit des ehrwürdigen Girimänanda 
überstanden. 

Des Meisters letzte Tage. 

Nach dem Mah&parinibb&na-Sutta des Pftli- Kanons. 

feinst weilte der Herr auf dem Oeiersberge bei Räjagaha. 
ß> Zu Jener Zeit beabsichtigte Ajätasattu, der König von 
Magadha, die Vajjins zu bekriegen. Er sandte seinen 
Minister, den Brahmanen Vassakära, zum Buddha, dami er 
ihm, nachdem er sich nach seinem Wohlergehen erkund g, 
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den Plan des Königs Ajätasattu milteilen und genau achtgeben 
solle, was der Buddha darauf erwidere. Der Minister Vassa- 
kära begibt sich also zum Meister und trifft denselben in der 
Begleitung Anandas. Nachdem er seine Botschaft Uberbracht 
hat, richtet der Herr an Ananda folgende Fragen: Ob dem 
Ananda bekannt wäre, dass die Vajjins sich in starker Zahl 
häufig und einträchtig versammeln, — ob sie einträchtig handeln, 

— ob sie die vorgeschriebenen Satzungen genau befolgen, 

— ob sie die alten Leute hochschätzen, achten und ehren und 
ihren Rat einholen, — ob sie die Frauen und Mädchen aus 
ihren Familien nicht fortschleppen noch mit Gewalt zurück- 
halten, — ob sie ihren religiösen Vorschriften gemäss handeln, 

— ob sie die unter ihnen lebenden heiligen Männer pflicht¬ 
gemäss beschützen? Als Ananda alle diese Fragen bejaht, 
wendet sich der Buddha an den Minister Vassakära und sagt 
ihm, dass, solange diese sieben Tugenden der Vajjins blühen, 
der Aufschwung und nicht der Niedergang der Vajjins tu er¬ 
warten sei. Nachdem sich Vassakära entfernt hat, beauftragt 
der Buddha den Ananda, alle in der Nähe von Räjagaha 
weilenden Jünger zusammenzurufen, und als das geschehen 
Ist, hält der Herr folgende Rede: 

«Ich will euch, ihr Jünger, sieben Tugenden künden: 
Solange die Jünger häufig und zahlreich Zusammenkommen, 

— solange sie einig sind und einträchtig Ihre Pflicht tun, — 
solange sie streng ihre Vorschriften befolgen und nicht alte 
Verordnungen umstossen noch Neuerungen einführen, — so¬ 
lange die alten Glieder der Jüngerschaft geehrt und hochge¬ 
schätzt werden und solange man auf sie hört, — solange 
die Jünger den über sie kommenden Geschlechtstrieb bemei- 
stern, — solange die Jünger an einsamem Leben sich erfreuen, 

— solange jeder einzelne Jünger seine ganze geistige Kraft 
zusammennimmt, — solange ist für die Jünger Segen zu er¬ 
warten, nicht Niedergang. 

«Noch andere sieben Tugenden will Ich euch künden: 
Solange die Jünger sich von weltlichem Treiben zurückhalten, 
solange sie sich nicht am Reden ergötzen, — solange sie 
keine Freude an Plauderei haben, — solange sie nichts Böses 
wünschen, — solange sie sich nicht Bösen als Freunde zu¬ 
gesellen, — solange sie nicht um eines niedrigen Zieles willen 
In ihrem Streben Einhalt tun, — solange ist für die Jünger 
Segen zu erwarten, nicht Niedergang. 

«Noch andere sieben Tugenden will Ich euch künden:. 
Solange die Jünger vertrauensvoll, — bescheiden, — gewissen¬ 
haft, — wohl unterrichtet, — tatkräftig, — denkkräftig, — ein- 
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slchlsv „,l sind, - solange ,s, «r die Jdngee Segen au ehrten, 

— SMIVe sieben TV«-» -.VSÄ 
Solange die Jünger d.ejieben^ Energie> _ Heiterkeit 
nämlich Konzentration, Gleichmu t verwirklichen, solange ist 
Duhe — Betrachtung, — u . nicht Niedergang, 
für die Jünger Segen zu erwa_ > n wi „ j cll e uch künden: 

„Noch andere s,eben1 in der Betrachtung Uber die 

Solange sich die jünger J^Nicht-Seibst, ~ über d * s U nre, " e ’ 

Ä'fc «»er 

™ s„Unge L tsff«- dt" jünger Segen zu erwarten, nie,,. 

Niedergang. ... . h euc h künden: Solange die 

„Sechs Tugenden willI »cn eu das Wort, _ SQ _ 

Jünger durch die Tat, — sola ge Freundschaft gegenüber 
lange sie durch die Oes ™ u .§ ‘— solange sie von den 
den Heiligen zum Ausdruck bri g ’ t den Tugendhaften und 
empfangenen Gaben .?i e ‘ chraä s s 0 s f “ "e sich in den flecken- 

Heiliglebenden austede^ sol g tuhreHden Tugenden üben. 

losen, erlösenden, zur B es ^®“ t 8 oi au ben leben, — solange 

— solange sie im edlen, ^ nic ht Niedergang.“ 

ist für die Jünger S * ge " *V e s "uf dem Geiersberge die Jünger 

SSrS^cirvSÄibegi^rLäfn'sdrang, ,3,scher Erkenn,- 

nis und Nichtwissen. Rnrtdha mit einer grossen 

Von dort begibt sicb d * r ® er im p a i ast des Fürsten 
Jüngerschar nach Amba ' at t hl ^ Unterweisungen erteilt. Von 

W S. fS da 
TtirJSK 

der Vergangenheit, Gegenwart od erleuchteter wäre als 

Ä' ÄÄ«, -E'n f-r^rlS'ha?, 

Ä£ d Ä r “SS SP SÄ §4twS 

solcherart: Nicht existiert in der Vergangenheit Gegenwar 
oder Zukunft ein Asket oder Brahmane der grösser ode 
weUpr nHpr erleuchteter wäre als der Herr. Nacn einer 
längeren Wechselrede mit Säriputta gibt der Bud d ha^en‘m 
• Pävärikamba-Hain weilenden Jüngern religiöse Unterweisungen. 
Von dort wandert der Buddha in Begleitung einer grossen 
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Jüngerschar nach Pätäligäma. Die dortigen Laienbrüder laden 
den Meister ein, in ihrem Hospiz zu verweilen. Der Buddha 
willigt ein und spricht in dem Hospiz zu den Laienbrüdern: 
„Fünf üble Folgen, ihr Hausväter, entstehen aus Unmoralität, 
aus dem Verletzen der Gebote; welche fünf? Zunächst kommt 
der so Handelnde in den Verlust des Wohlstandes, ferner erfreut 
er sich keines guten Rufes, drittens ist er im Verkehr mit 
Menschen furchtsam und scheu, viertens hat er ein peinigendes, 
schweres Sterben, fünftens gelangt er nach dem Tode, nach der 
Auflösung der Körpers, auf den abwärts führenden Pfad. 

„Fünf segensreiche Folgen, ihr Hausväter, entstehen aus 
der Moralität, aus dem Halten der Gebote; welche fünf? Zu¬ 
nächst erfährt der so Handelnde eine grosse Mehrung des 
Wohlstandes, zweitens erfreut er sich eines guten Rufes, 
drittens ist er im Verkehr mit Menschen sicher und selbstbe¬ 
wusst, viertens ist sein Sterben sanft, fünftens gelangt er nach 
dem Tode, nach der Auflösung des Körpers, zu Stätten der 
Seligkeit.“ 

Da die Nacht bereits weit vorgerückt ist, entlässt der Herr 
die Laienbrüder und begibt sich an einen einsamen Platz. Zu 
dieser Zeit legen Sunidha und Vassakära, die Minister von 
Magadha, bei Pätäligänia eine Befestigung gegen die Vajjins 
an. Der Buddha prophezeit Ananda gegenüber die zukünftige 
Grösse des Ortes: „Weil, Ananda, dies ein schöner Platz und 
eine Handelsstadt ist, wird diese Stadt Pätaliputta ein hervor¬ 
ragender Ort werden.“ Die beiden Minister laden den Meister 
zum Mahle; der Buddha willigt ein, und nachdem er die Stadt 
verlassen, nennen die Minister das Tor, durch welches er ge¬ 
gangen, das Gotama-Tor. Der Buddha gelangt zum Gangä- 
Strom, der gerade mit Wasser ganz angefüllt ist. Einige Leute 
spähen nach einem Fahrzeug, andere nach einem Floss, wieder 
andere binden Reisholz zu Flössen. Der Buddha erhebt sich 
durch die Luft und geht mit seinen Begleitern ans andere 
Ufer. Der Meister spriciit bei dieser Gelegenheit: 

„Wer kühn die Wirbel des Stroms überschreitet, 

Auf der Flut eine feste Bahn sich bereitet, 

Während Toren Flösse aus Reisholz binden, — 

Der ist weise, der wird Errettung finden I* *) 

Der Buddha begibt sich weiter nach Kotigäma; dort spricht 
er zu seinen Jüngern: „Weil wir vier Dinge nicht verstanden 
noch begriffen, mussten wir so endlos lange wandern, — ihr 
und ich. Welche vier Dinge sind das? Die heilige Wahrheit 
vom Leiden, die heilige Wahrheit vom Ursprünge des Leidens, - 


') Man beachte den symbolischen Sinn dieser Worte! 
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., p heilige Wahrheit von der Aufhebung des Leidens und die 
hPitipe Wahrheit von dem zur Aufhebung des Leidens führenden 
Pfade Nun sind aber diese vier heiligen Wahrheiten ver- 
ctanden und begriffen; der Lebenswille ist aufgehoben, die 
Rederde ist aufgehoben, — es gibt keine neue Geburt mehr.“ 
Es folgen dann weitere religiöse Unterweisungen. 

Von hier wandert der Herr weiter nach Nädikä. Ananda 
erzählt dem Buddha, dass hier in Nädikä die und die Mönche, 
Nonnen Laienbrüder und -Schwestern gestorben seien und 
knüDft daran die Frage, was nun nach ihrem Tode aus ihnen 
geworden sei? Der Buddha sagt, einige seien in Nibbäna 
eingegangen, einige seien in einer höheren Welt wiedergeboren. 

Darauf fährt der Meister fort: 

Es ist seltsam, Ananda, dass ihr nach dem Ableben eines 
Menschgeborenen den Tathägata mit dergleichen Fragen 
behelligt Es ist dies eine Belästigung für den Tathägata. 
Deshalb will ich euch den Spiegel der Wahrheit zeigen, ver¬ 
mittelst dessen ein edler Jünger aus sich selbst heraus sagen 
kann- Für mich ist die Hölle überwunden, überwunden das 
Erscheinen in tierischem Schoss, überwunden die Objektivation 
im Geisterreich, überwunden das Leiden, die Qual, das Elend; 
ich bin bekehrt, nicht mehr im Bannkreis des Leidens, und 
die Erlösung ist mir gewiss.' Was ist nun der Spiegel der 

Wahrheit? . , J 

„Da glaubt, Ananda, der edle Jünger innig an den Er¬ 
leuchteten, solcherart: .Dies ist der Herr, der Heilige, der 
vollkommen Erleuchtete, der Wissens- und Wandelskundige, 
der Weltkenner, der Unübertreffliche, der die Männer lenkt 
wie der Treiber den Stier, — der Lehrer der Götter und 
Menschen, der erleuchtete Herr.' 

„Innig glaubt er an die Lehre: ,Gut verkündet ist von dem 
Herrn die Lehre zum Heil der Weit; sie ist hell durchsichtig, 
einladend, zur Vollendung führend, von den Weisen wohl aus- 
gelegt* 

„Innig glaubt er an die Gemeinde der Jünger: ,Wohl 
wandelt, gerade wandelt, recht wandelt und der Pflicht ge¬ 
mäss die Jüngergemeinde des Herrn. Sie ist würdig der 
Achtung, Verehrung, Darreichung, da ihre Glieder den edlen 
Wahrheiten nachleben und den Pfad erreicht haben.' 

„Er lebt nach den hohen, edlen Geboten, den zur Elösung 
führenden, gepriesenen, Uber allen Tadel erhabenen, Betrachtung 
gewährenden. 

„Dies, Ananda, ist der Spiegel der Wahrheit, vermittelst 
dessen ein edler Jünger aus sich selbst heraus sagen kann: 
iFür mich ist die Hölle überwunden, überwunden das Er- 
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scheinen in tierischem Schoss, überwunden die Objektivation 
im Geisterreich, überwunden das Leiden, die Qual, das Elend; 
ich bin bekehrt, nicht mehr im Bannkreis des Leidens, und 
die Erlösung ist mir gewiss*.“ 

Nach weiterer religiöser Unterweisung begibt sich der 
Meister mit seiner Jüngerschar nach Vesält und verweilt im 
Parke der Buhlerin Ambapäii. Hier spricht er zu seinen 
Jüngern über die vier grossen Betrachtungen (über den Körper, 
Uber die Sinnesempfindungen, über die Gedanken, über die 
Formen des Daseins). Währenddessen erfährt die Buhlerin 
Ambapäii, dass der Herr in ihrem Parke weilt; sie begibt sich 
in glänzender Karosse in den Park, und nachdem der Buddha 
sie durch religiöse Belehrung erfreut, bittet sie ihn und seine 
Mönche für den nächsten Tag zu Tisch. Der Buddha willigt ein. 
Auf dem Rückwege begegnet Ambapäii den Licchavis von Vesält; 
als diese erfahren, dass die Buhlerin den Buddha zum Mahl 
eingeladen habe, wollen sie ihr diese Gunst um 100000 Gold¬ 
stücke abkaufen; Ambapäii aber lehnt ab. Die Licchavis be¬ 
geben sich zum Meister und laden ihn zu sich ein, aber der 
Meister lehnt die Aufforderung unter Hinweis auf die an ihn 
von Ambapäii ergangene Einladung dankend ab. Am nächsten 
Tage, nach Beendigung der Mahlzeit, macht Ambapäii dem 
Buddha und seinen Jüngern ihren Park zum Geschenk. 

Von dort begibt sich der Herr nach dem Dorfe Beluva. 
Der Buddha schickt seine Jünger nach Vesäll, damit sie dort 
die Regenzeit verbringen sollen; er selbst bleibt in Beluva. 
Hier wird er von einer schweren Krankheit befallen, die ihn 
dem Tode nahe bringt. Aber in dem Gedanken, dass es nicht 
recht sei, abzuscheiden, bevor er seine Gemeinde davon in 
Kenntnis gesetzt habe, gelingt es ihm, die Krankheit zu be- 
meistern. Da begibt sich Ananda zu dem Meister und bittet 
ihn, unter Hinweis auf die Krankheit, noch Anordnungen inbezug 
auf die Gemeinde zu treffen, bevor er ins vollkommene Nibbäna 
eingehe. Der Buddha erwidert: 

„Wie denn, Ananda, erwartet die Jüngergemeinde das von 
mir? Ich habe die Wahrheit verkündet, ohne einen Unterschied 
zwischen offener und geheimer Lehre zu machen; denn, Ananda, 
bezüglich der Wahrheiten kennt der Tathägata nicht die ge¬ 
schlossene Faust eines Lehrers, der bestimmte Dinge zurückhält. 

„Wenn freilich jemand dächte: ,lch will die Jüngerge¬ 
meinde leiten* oder: ,Die Jüngergemeinde soll mir gehorchen*, 
so würde er vor seinem Tode noch gewisse Verordnungen 
treffen. Der Tathägata aber, Ananda, denkt nicht: ,Ich will 
die Jüngergemeinde leiten* oder: ,Die Jüngergemeinde soll mir 
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. upn** wi e sollte also, Änanda, der Tathägata noch diesbe- 
g 1 h ?rhe Anordnungen treffen? , 

zügiic jch jetzt, Ananda, bejahrt und hoch betagt; meine 

p*l rimschaft nähert sich dem Ziele, zu hohem Alter bin ich 
ianut — achtzig Jahre zähle ich. 
ge 3 Gleichste» Ananda, ein alter Wagen nur mühsam aufrecht 
halten wird, so kann auch der Körper des Tathägata nur 
noch mit grosser Mühe in seiner Tätigkeit erhalten werden. 

Nur wenn der Tathägata auf die äusseren Sinneseindrücke 
nicht* reagiert, wenn er von allen äusseren Empfindungen los¬ 
gelöst in tiefe r Betrachtung verharrt, — nur dann befindet sich 

der Körper des Tathägata wohl. 

Deshalb, Ananda, seid eure eigene Leuchte, eure eigene 
Zuflucht! Nehmt bei niemand anderem Zuflucht! Der Dhamma 
sei eure Leuchte, der Dhamma sei eure Zuflucht, nehmt bei 
nichts anderem eure Zuflucht 1 Und wie ist der Jünger seine 
eigene Leuchte, seine eigene Zuflucht, wie nimmt er zu niemand 
anderem Zuflucht? Wie ist der Dhamma seine Leuchte, seine 
Zuflucht wie nimmt er zu nichts anderem seine Zuflucht? 

Siehe, Ananda: Der Jünger betrachtet bei dem Körper 
eifrig sinnend, gedankenvoll den Körper, — bei den Empfin¬ 
dungen eifrig, sinnend, gedankenvoll die Empfindungen, — bei 
den Gedanken eifrig, sinnend, gedankenvoll die Gedanken, — 
bei den Daseinsformen eifrig, sinnend, gedankenvoll die 
Daseinsformen, — bis ihm die weltlichen Begierden wider- 


/ 


v artig werden. . _ 

So ist der Jünger seine eigene Leuchte, seine eigene Zu¬ 
flucht er nimmt bei niemand anderem Zuflucht. So ist der 
Dhamma seine Leuchte, der Dhamma seine Zuflucht, bei nichts 

anderem nimmt er seine Zuflucht. , 

„Und welcher Jünger, Ananda, jetzt und nach meinem 

Abscheiden seine eigene Leuchte, seine eigene Zuflucht s _ 
und zu niemand anderem seine Zuflucht nehmen wird, 
welchem der Dhamma seine Leuchte, der Dhamma seine Zu- 
flucht sein, und welcher in nichts anderem selne J“ f n ,UC S 
nehmen wird, — dieser wird die höchste Stufe erreichen. 

muss aber bestrebt sein, eifrig zu lernen. ranflla- 

Als der Buddha am folgenden Tage zu Vesält am Cäpäla 
Monument auf einem Sitz allein sich niedergelassen hat » ‘ r “ 
der Versucher Mära, der Böse, zu ihm und spricht: «Möge 
-joch letzt der Herr ins Parinibbäna eingehen, möge, H . 

«£» ParinlbbÄna elngehcn. ZeK ware es njmmrtr. 

dass der Herr ins Parinibbäna eing“ „Sert e? würde 

STÄÄ Jüngeren Tedoe Be- 



No. 2. 


DER BUDDHIST. 


187 


Ms!a H- S S- y ö l & klar Uber die Lehre seien - Darauf sagt 
Mära d, es Ziel sei jetzt erreicht, und er knüpft hieran nochmals 

ctn„»!f n £ e ” annte Aufforderung an den Buddha. Der Buddha 
stellt der Reihe nach dieselben Forderungen für seine Nonnen 
Laienbrüder und Laienschwestern, die er eben für seine’ 
Jünger gestellt hat, und jedesmal antwortet Mära entsprechend 
nach obigem Muster. Da spricht der Meister: „Freue dich 
Böser, bald wird das Parinibbäna des Herrn eintreten; heute 
in drei Monaten wird der Herr zum ewigen Frieden eingehen.“ 
Darauf grosses Erdbeben und Donner. Ananda wundert sich 
Uber diese seltsame Naturerscheinung, er geht zum Buddha 
und fragt ihn nach der Ursache des Erdbebens. Der Buddha 
klärt ihn auf und berichtet ihm, wie oft und wann Mära ihm 
erschienen sei. „Und heute, am Cäpäla-Monument kam Mära 
wiederum zu mir und sprach:“ usw. 

Ananda bittet den Herrn dreimal inständig, dass er noch 
» r ai " Leben bleiben möge „zum Heil und Segen der 
Uötter und Menschen.“ Der Buddha weist Ananda jedesmal 

An, „To« bdl ? d f itten Mal s P richt er: " Hasl du Glauben, 
Ananda? Ja, Herr.“ Der Buddha erwidert, dass es jetzt 
zu spät sei, seinen Entschluss zurückzuziehen. „Habe ich 
Ananda, nicht schon oft gesagt: Von allem Lieben und Ange- 
nehmen muss geschieden sein, muss man sich trennen, muss 

nJi!ni e / en 7 n y e wäre es mö g |ich - da S3 etwas Gewordenes, 
so ! L°! ( 0r , e " e V das J vergänglich ist, nicht vergehen 

' J p D , m ui ist ke ' n Grund vorhanden. Dass der Tathägata 

Sen Grund “ SS> abzuscheiden > bereue n sollte, dafür gibt es 

durcf An?nH r „ b n gibt S i ch " un ins »Grosse Holz“ und lässt 
dorthin A hl d if h C ' n * , der Nähe von Vesälr weilenden Jünger 
ihneJ fih de Il‘ . Als das geschehen, hält der Buddha vor 

verkündeten f »"Rif von mir nach me iner Erkenntnis 
halten JJl!J üng 5 r ' müssen von euch genau be¬ 

hellige r£ i e ' betätigt und verbreitet werden, damit der 
nige Dhamma weiter bestehe, lange bestehe, vielen zum Heil 

OötterT^ T M . i,,cid für df * Welt, Heil und legen der 
das rf. und Menschen . Wdlche Lehren sind das? Es sind 
II die si vier ernsten Meditationen, — die vier Wege zur 

des Sr — diC fünf mora,lschen Krafte - ~ die fünf Srgane 
~ h? t l, ?5 n Slnnes > ~ die sieben Glieder der Erleuchtung 

Erkenn» '- 6 " 86 , ad ! tfacl,e Pfad - ‘) Diese von mir nach meinet 
Kenntnis verkündeten Lehren müssen von euch genau behalten, 

nänl. lP ies , e sieben Punkte sind bekannt unter dem Namen »Satta rata- 
1 * a,e sieben Juwelen des Gesetzes. 
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„o^htet betätigt und verbreitet werden, damit der heilige 
Emma weite^bestehe, lange bestehe, vielen zum Heil und 
SegeT aus Mitleid für die Welt, zum Heil und Segen der 

° Ötte Al U so d ihl e Jünger! spreche ich zu euch: Vergänglich sind 
alle Dinge; wirket eure Erlösung ohn’ Unterlass! Bald wird 
dal Parinibbäna des Herrn eintreten; heute in drei Monaten 
wird der Herr zum ewigen Frieden emgehen. 

Reif ist des Alters Frucht, klein meines Lebens Zeit. 

Ich gehe dahin, verlasse euch, meine Zuflucht ruhet in mir 
Tugend pfleget und Beschauung, rüttelt euch auf, ihrJünger! 
SehT gesammelt, übt Geisteszucht! Wer treu der^ Lehre lebt, 
Wird ledig neuer Geburt, sein Leiden ist dahin. 

Alt der Buddha am folgenden Tage aus Vesält geht und 
sein Mahl beendet hat, sieh! er die Stadt Vesältt mit einem 
Pipnhantenblick“ an und spricht zu Ananda. „Dies ist aes 
TathSa letzter Blick auf Vesält.“ Darauf begibt er sich mit 
JefnerlUnglrschar nach Bhandagäma. Zu ihnen spricht er 
s n L.m nL Weil wir vier Dinge nicht verstanden noch 
hLSll m?ssten”w^r so Indüls lang! wandern, - ihr und ich. 
Wefche^l^Dlngesind 0 das? Die 8 erhabene Moral, dieer- 

habene Meditation, die erhabene Weisheit, die erhabene Erlö- 
naoene meuiuu , Dinge verstanden und be- 

su "£ t Ä Lebenswl le ist aufgehoben, die Begierde ist 
Ä'obe" -IsTb! keine neue® Geburt niehr.- Es folgen 

da °Vön e % r h e aÄma U wÄ”5Th« hbe, Harth 

Dhamma, so der Vinaya, s° die Lehre bewanderter und 

.dort in Jenem Kloster wohnt ein ganz alter bewanaerie 

feSS. TC vZr..“' Äe'ÄÄ 5 - - 

dieser drei Punkte ist als vierter die Erlösung. 
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so!l m an die Aussage dieses Jüngers weder loben noch tadeln 
sondern soll sie sorgfältig nach dem Vinaya und Sutta prüfen 
und nach dem gewonnenen Ergebnis annehmen resp. verwerfen “ 
IIln J°" B " 0 ganagara begibt sich der Buddha mit seiner 
Jüngerschar nach Päva. Ein Einwohner von Pävä, der Schmied 
~unda, ladet den Meister und seine Jünger für den nächsten 
* a 8 ? u ™ Mahle ein; der Buddha nimmt an. Cunda richtet 
ein Mahl her bestehend aus harten und weichen Speisen und 
vielen Pilzen. Der Buddha spricht zu seinem Gastgeber: „Mit 
den von dir, Cunda, zubereiteten Pilzen bewirte mich; mit 
den von dir zubereiteten harten und weichen Speisen bewirte 
meine Jünger.“ Nach beendeter Mahlzeit beauftragt der Meister 
den Cunda, den Rest der Pilze zu vergraben; „denn ich sehe 
niemanden in der Götter- oder Menschenwelt, in der Mära- 
oder Brahmawelt, niemanden unter den Asketen und Brahmanen 
unter den Göttern und Menschen, der nach dem Genuss dieser 
speise dieselbe assimilieren könnte, ausgenommen den Tathä- 
;ata. Nachdem der Buddha seinen Wirt durch religiöse 
Jntervveisung erfreut hat, geht er mit seinen Begleitern fürbass. 
- Z x da ; aUf von schwerer Dysenterie befallen, die ihn 

AhT T ^ de n t? he bnn S t und ihm furchtbare Schmerzen verursacht. 

nutiP “ de Trnf r V r W die Schmerzen „gesammelt, vertieft, 
Tr °* 2 der heftigen Schmerzen macht sich der Buddha 
nit seinen Jüngern auf den Weg nach Kusinärä. 

ibsehs° n vin, rP u/ licher Sc 1 hw ,? che Ubermannt geht der Meister 
Inanda pi„ m i u ” d ,ässt sicb un,er einem Baum von 

uhen “ m' bere ü'f" ; ” ich bin müde - Ananda, und möchte 
inanda ^ ' "7 We 'e spricht er: „Reiche mir Wassfer, 
undert* dürsteb , Ananda bemerkt, dass eben hier fünf- 

verunretn^f r«« 6 " V ?[ üb d 8 < * omrne " seie ". d 'e das Wasser 
zweiten » er , Buddha wiederholt seine Bitte zum 

schön» m dn e " A ? ale - Als Ananda end,ich das Wasser 
S ebf f r zu selner Verwunderung, dass es ganz rein 

PukkusY f/’ c e L?, uddha ^H^t das Wasser. Da kommt gerade 
auch Gnfam, Schü i er ^ des Alä [ a Kä,äma ( dessen Schüler einst 
war? ^ c/ 1 n Ch dem Verlassen des Weltlebens gewesen 
den ’r^hhi?' ? e,,e vorüber > wo der Meister ruht. Er tritt an 

Alära be ™’ Und erzäh,t ihm eine Geschichte von 

ßanrn. äma ' Dieser habe einmal im Freien unter einem 

das« c S® s ^f scn und sei so vertieft in Meditation gewesen, 
r . n,cht gehört noch gesehen habe, wie fünfhundert Last- 
nfrJ üt u , nmitte lbarer Nähe an ihm vorüber gefahren seien, 
sich c ik* r der Buddha eine ähnliche Begebenheit von 
illiKrtrif Ös *’ se,ne noc ^ g röss ere Konzentrations-Kraft zu 
eren * Als er einst bei Atumä weilte, brach ein furcht- 
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.etter los, wobei zwei Menschen und vier Stiere nicht 
bares Un*' Buddha durch den Blitz getötet wurden. Da lief 
weit von 1 ^ Menschenmenge an der Unglücksstätte zusammen, 
eine &J°. S fragte einen Mann nach dem Anlass des Zu- 
Der Meis f es> d | eser bemerkt nun staunend, dass der Buddha in 
sammenl*n editation versunken gewesen ist, dass er von der 
so tiefe / r en Katastrophe nichts gesehen oder gehört hat. 
elementar kennt darauf sein grosses Vertrauen zu dem Buddha 

Pufckusa 17 um ihn zu ehren, einem Mann den Auftrag, zwei 
un i g, SiVKte Gewänder herbeizubringen^ die er dem Mmster 
goldgewi^nk anbietet. Der Herr bittet Pukkusa, ihn mit einem 

a's G. es ^nder zu bekleiden, mit dem anderen Ananda Puk 

? Cf wie il,m geheissen und verabschiedet s ' c Kft 

kusa tut, beiden goldfarbigen Gewänder an den Körper aes 

hä lt dlC und bemerkt, dass sie ganz glanzlos e ^chemen. D 
Meisters s , _ Ananda. Zu zwei Zeiten ersiranu 

-•ghä bLsrrssssi s? *gi 

4, s iiärä zwischen zwei Säla-Bäumen der ™ g ^ kutthä 

tu heruhigpn sei, falls er selbst ode eingenom- 

machen sollten, dass der Meister nach gutes Werk ist 

menen Mahlzeit schwer erkrankt sc ."Ein gme Heil 

J“ e dem Schmied Cunda getan worden, ein gut 

und Leben führendes Werk. Qaia-Wald bei Kusinärä 

n „ d ssnss 

as: ä Äffl’-ässüff & «ä“« 

aus den Lüften erklingt unsichtba . geht welch ein e 

gäta Da spricht der Herr zu J\"? n n ^ ht ^/rechte Art, wie 
Ehrung des Tathägatal Aber das.ist n m en un d ver- 

der Tathägata geachtet «nd geehrt, heilig g onne der La ien- 
ehrt wird. Sondern: Der Mönchj 0 diK ade grossen und 

bruder oder die Lale r J al c l ^ eS d eren Lebenswandel tadelfrei un 
kleinen Pflichten erfüllen, oeren _ 


I 
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den Geboten gemäss ist, — diese sind es, welche auf die 
rechte Art dem Tathägata Achtung und Ehrfurcht erweisen 
ihn heilig halten und verehren.“ Darauf spricht Ananda: 
„Früher kamen viele Jünger, um den Herrn zu sehen und zu 
ehren: nach dem Abscheiden des Herrn werden nun keine 
Jünger mehr zur Ehrung des Herrn kommen.“ Darauf spricht 
der Buddha: „Folgende vier Orte mögen von einem glaubens¬ 
vollen Mann eifrig aufgesucht werden. Welche vier? Der Ort, 
wo der Tathägata geboren ist, - der Ort, wo der Tathägata 
die vollkommene Erleuchtung errang, — der Ort, wo der Tathä¬ 
gata das Reich der Gerechtigkeit begründete, — der Ort, wo 
der iTathägata zum ewigen Frieden einging. Diese vier Orte 
mögen von einem glaubensvollen Mann f eifrig aufgesucht 
werden. Es werden glaubensvolle Mönche und Nonnen, 
Laienbruder und* Laienschwestern kommen und sprechen: 
.Hier ist der Tathägata geboren', — .hier hat der Tathägata die 
vollkommene Erleuchtung errungen', — .hier hat der Tathägata 
das Reich der Gerechtigkeit begründet', — ,hier ist der Tathä¬ 
gata zum ewigen Frieden eingegangen'.“ 

Darauf spricht Ananda: „Wie sollen wir uns, Herr, gegen¬ 
über den Frauen verhalten?“ — „Sie nicht ansehen, Ananda.“ 
„Wenn wir sie aber doch ansehen müssen?“ — „Nicht sprechen, 
Ananda.“ — „Wenn wir aber doch mit ihnen sprechen müssen?“ 
— „Gründlch auf eurer Hut sein, Ananda.“ 

Weiter fragt Ananda: „Wie sollen wir es mit dem Leich¬ 
nam des Tathägata halten?“ Der Meister erwidert: „Haltet 
euch nicht damit auf, Ananda. Seid in eurem eigenen Inter¬ 
esse eifrig auf euer eigenes Heil bedacht Gläubige Laien und 
Brahmaneu werden die Bestattung des Leichnams des Tathä¬ 
gata übernehmen.“ Darauf erteilt der Buddha weitere Anwei¬ 
sung bezüglich der Bestattung, die wie die Bestattung eines 
Königs gehandhabt werden soll. „Man errichte an den vier 
grossen Wegen ein Erinuerungsmal für den Tathägata. Wer 
Blumen oder Wohlgerüche zu dem Male bringt, es ehrfurchts¬ 
voll grüsst und dort inneren Frieden schöpft, dem wird es 
lange zum Wohl und Heil gereichen.“ 

Darauf geht Ananda in das Kloster hinein, lehnt sich an 
einen Pfeiler und weint bei dem Gedenken: „Ich bin, ach, 
noch ein Neuling, habe das Ziel noch nicht erreicht und mein 
Meister scheidet von mir. Wer erbarmt sich meiner?“ Der 
Buddha fragt nach Ananda, und als er erfährt, dass er weint, 
lässt er Ihn rufen und tröstet ihn: „Lass es doch gut sein, 
Ananda, weine nicht, klage nicht. Habe Ich dir nicht oft ge¬ 
sagt: Von allem Lieben muss geschieden sein, muss man sich 
trennen, muss es verlieren? Wie wäre es möglich, dass etwas 
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Gewordenes, Gestaltetes, Geborenes, das vergänglich ist nicht 
vereehen sollte? Dafür ist kein Grund vorhanden Lange 
7pit Ananda bist du ein treuer Gefährte des Tathägata ge- 
wesen bist sein lieber Freund gewesen in Taten Worten und 
Gedanken, hast dich in segensreicher, sich stets gleich bleiben¬ 
der Uebe um den Tathagata bemüht. Du hast damit ein gutes 
Werk getan, Ananda. Strebe nur eifrig weiter; bald wirst du 
Ti, 7iple «Bin “ Daran fügt der Buddha noch eine Lobpreisung 

Anandas 3 aS.SU ^ des Meis, " s 

Ableben in hohen Ehren gehalten werden solle. 

Weiter sendet der Herr seinen Lieblingsjünger nach 
KuslnÄrA mit dem Auftrag, den Mallas die Botschaft zu über- 
hrinZ dKS der Meister auf ihrem Gebiete weile und seinem 
nS Ableben enTgegensehe. Ananda trifft die Mallas im 
Stadthause und spricht: „Kommt eilend fierbei, damit ihr 
nicht Reue empfindet, dass ihr versäumt habt, den auf eurem 
Geb et abscheidenden Herrn in den letzten Augenblicken seines 
Lebens zu sehen.“ In tiefer Trauer eilen die Mallas zu dem 
Buddha und bringen ihm die letzte Huldigung dar. 

ln Kusinärä weilt gerade ein Asket namens Subhadda. 
Der hört, dass das Ableben des Buddha bevorstehe, und in 
der Empfindung, dass der Meister seine Zweifel heben könne, 
begibt er sich zu Ananda und bittet denselben, ihn zum Herrn 
zuiühren. Ananda, der nicht wünscht, das der Meister noch 
belästigt werde, sucht Subhadda zurückzuhalten. Der Buddha 
hört die im Flüsterton gehaltene Unterredung und gibt den 
Befehl, Subhadda vorzulassen. Er legt dem Asketen die Lehre 
dar und betont: „ln welchem Dhamma und Vinaya ) der 
heilige achtfache Pfad vorhanden ist, da gibt es auch Menschen, 
die in einem der vier Pfade 4 ) religiös leben.“ Subhadda wird 
als der letzte vom Buddha persönlich gewonnene Jünger be¬ 
kehrt, und Ananda wird beauftragt, dem neuen Jünger die 

Weihe zu erteilen. ,. . ,, 

Nun folgen die letzten Worte des scheidenden Herrn. 

Es wäre möglich, Ananda, dass ihr euch dem Gedanken hin¬ 
get) t : !d erD hamm a ist des Lehrers beraubt, wir haben nun 
üeinen Lehrer mehr.' So dürft ihr nicht denken. Der von mir 
verkündete Dhamma und Vinaya soll euer Lehrer sein, wenn 
ich abgeschieden sein werde. 

„Obwohl ihr euch jetzt gegenseitig mit »Freund« anredet, 
soll das in Zukunft anders gehalten werden. Nach meinem 

Die 3 vfer *Pf ade ^hid 'cler**Rad * der Sotäpannas, der Sakadägämlns, 
der Anägflmlns, der Arahäs. 
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Abscheiden soll der Ältere den Jüngeren mit seinem M, mo 
oder mit »Freund« anreden, der Jüngere den Älteren 

mit »Herr« oder »Ehrwürdiger«. Ferner ist es der Geim^" 
erlaubt, die geringeren Bussen abzuschaffen.“ "leinde 

Dann spricht der Buddha zu seinen Jüngern: „Es ius- 
möglich ihr Jünger, dass ein Jünger noch irgend w 2f 
Zweifel hätte, inbezug auf den Buddha, den Dhammi X 
Sangha, inbezug auf den Pfad oder die rechte Lebensführm,,? 
Fraget, ihr Jünger, auf dass ihr euch keinen Vorwurf zu mach«« 
habt bei dem Gedanken: ,Der.Meister lebte noch unterTn« 
und wir haben versäumt, ihn zu fragen/“ Auf diese Wort» 
verhielten sich die Jünger schweigend. Der Buddha frac^ 
abermals und abermals schweigen die Jünger. Zum dritfS 
Male stellt der Meister dieselbe Aufforderung; da snrich» 
Ananda: „Herr, wunderbar fürwahr! In dieser versammelten 
Gemeinde ist auch nicht einer, der noch irgendwelche Zweifel 
hätte inbezug auf den Buddha, den Dhamma, den Sangha in 
bezug auf den Pfad und die rechte Lebensführung.“ Der fC 
erwidert: „Aus der Fülle des Glaubens hast du gesprochen 
Ananda! Der Tathägata erkennt: ,in dieser versammelten Ge-’ 
[P einc *? ‘ st auch nicht einer, der noch irgend welche Zweifel 
hätte inbezug auf den Buddha, den Dhamma, den Sanghi 
inbezug auf den Pfad und die rechte Lebensführung! Selbst 
der jüngste unter diesen fünfhundert Jüngern ist bekehrt dem 
Leiden entronnen, selbstbezähmt, der Erleuchtung gewärtig 

„Merkt auf, Jünger, ich sage euch: Vergänglich sind alle 
Dinge, wirket eure Erlösung ohn’ Unterlass!“ • 

Dies waren des Meisters letzte Worte, ehe er verschied 
Und es erhob sich ein gewaltiges Erdbeben, und die Donner 
des Himmels brachen los. 

Als nun der Herr zum ewigen Frieden eingegangen war, 
sprach Sakka, der Götterherr, folgenden Vers: 668 

„Wie kurz ist aller Dinge Sein! 

Wachsen — Vergeh’n, 

Blühen — Verweh’n, — 

Selig ist tiefe Ruh’ allein.“ — 

Die Welt ist mit Tod und Verfall behaftet; aber deshalb 
grämt sich der Weise nicht, denn er kennt die Eigenschaften 

der Salla-Sutu. 

Wer in Gerechtigkeit lebt, warum sollte der den Tod 
fürchten? Jätakamälä, 31. 

13 
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Eines Volkes Seele. 

Von H. Fleldlng Hall.’) 

I. Kapitel. 

Lebendiger Glaube. 

,Die Beobachtung des Gesetzes allein 
berechtigt dazu, Anhänger meiner Religion 

ZU sein. Ein Ausspruch des Buddha. 

« 

1 KKlährend der ersten paar Jahre meines Aufenthaltes in 
| I V Burma war mein Leben so voll von Aufregungen, dass 
ich nur wenig Aufmerksamkeit oder Zeit für andere 
Gedanken als die des Tages übrig hatte. Da waren zuerst 
meine wenigen Monate in Ober-Burma zur Königs-Zeit vor 
dem Kriege, — Monate voll von Gefahren und deren Abwehr, 
als die ganze Umgebung noch zu neu und seltsam war, um 
einige Müsse zu tiefer gehenden Studien zu gewähren. Dann 
kam die Flucht aus Ober-Burma zur Zelt des Krieges, und 
dann der Krieg selbst. Und dieser dauerte vier Jahre; nicht 
vier Jahre des Kämpfens im eigentlichen Burma, — denn bei¬ 
nahe das ganze Irrawaddy-Tal war gegen Ende 1889 völlig 
ruhig; ich wurde vielmehr, als die zentralen Teile beruhigt 
waren, an die Grenze geschickt, zuerst nördlich und dann 
östlich von den Chin-Bergen, so dass erst 1890 eine Ver¬ 
setzung nach einem stilleren Teile mir Ruhe und Gelegenheit 
zur Betrachtung alles dessen gab, was ich gesehen und kennen 
gelernt hatte. Denn in jenen Jahren erwarb ich meine be¬ 
scheidenen Kenntnisse Uber das burmanische Volk. 

Monate, sehr viele Monate verbrachte ich in keiner anderen 
Gesellschaft, als unter Burmanen. Ich habe mit ihnen in 
Freud’ und Leid gelebt, habe mit ihnen und gegen sie gekämpft, 
habe mit ihnen nach den Mühen des Tages am Wachtfeuer 
gesessen und mich mit ihnen über alles das unterhalten. Ich 
habe unter ihnen manche Freunde gehabt, Freunde, die ich 
allezeit in Ehren halten werde, — und ich habe sie gesehen, 
wie sie hier in unseren Kämpfen fielen, wie sie dort auf den 
Märschen an der Grenze durch das Fieber dahingerafft wurden. 
Ich habe sie kennen gelernt, vom Arbeiter bis zum ersten 
Minister, vom kleinen Novizen, der eben erst in die Religion 
eingeweiht wurde, bis zum Haupt der burmanischen Geistlich¬ 
keit. Und ich habe ihre Frauen und Töchter kennen gelernt, 
habe manche Liebeständelei an warmen, duftdurchwürzten 
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Abenden belauscht, habe gesellen, wie die Madeln»« n 
wurden, und die Frauen Mütter, während ich unter lhm>5V l Ü? n 
Als dann das Land zur Ruhe kam, als wir uns Hause^h ^ t 
und wieder mehr zu der englischen Lebensweise 7 Ä" 
kehrten, da fühlte ich zwar, dass ich von ihnen 
und in das offizielle Leben gerissen wurde das von ?iioÜ nn 
nichts kennt - nnd doch barg meine &ln„?n.ng Ä 
dem, was ich gesehen, viel von dem, was ich getan hatte 2 
was ich nie wieder vergessen werde. Ich fühlte dass m? 
wenn auch nur für kurze Zeit, hinter dem Vorhang eewespn 
war, — dort, wohin zu gelangen sehr schwer ist. 8 8 5Cn 

Wenn ich meine Erinnerungen überblickte, so schien es 
mir, dass ich vieles von diesen Dingen nicht verstand da« 
ich von vielen Handlungen und Gewohnheiten jener Menschin 
obwohl ich sie gesehen und beobachtet hatte, den Sinn nirhi 
begriff. Wir alle wissen, wie schwer es ist, in dS Hm sS 
unseres eigenen Volkes zu schauen, in das Herz derer die 
aus demselben Fleisch und Blut entsprossen, wie wir die 
immer mit uns leben, und deren Wege unsere Wege ’ und 
deren Gedanken mit unseren Gedanken verwandt sind Und 
wenn es schon bei diesen schwierig ist, so ist es noch tausend¬ 
mal schwerer, bei denen, deren Wege nicht unsere Wege sind 
und deren Denken ganz abseits von unserem Ideenkreise liegt’ 
Es ist richtig, dass in dem Leben der Burmanen nicht die 
dunklen Stellen vorhanden sind, wie in dem Leben anderer 
Orientalen. Alles in ihrem Heim und in ihrer Religion ist 
offen wie das Licht des Tages, und ihre Frauen sind die 
freiesten der Welt. Aber die Schranken einer fremden Sprache 
und einer fremden Religion und die Trennungsmauern, welche 
die durch ein anderes Klima bedingten Gewohnheiten errichten, 
sind so gross, dass sogar jenen von uns, die den Willen 
und die Gelegenheit zum Verstehenlernen hatten, es manchmal 
vorkam, als würden wir die Herzen der Burmanen niemals 
recht ergründen. Es schien, als würden wir nie mehr von 
ihnen kennen lernen, als nur die Oberfläche, — die so merk¬ 
würdig wechselnde Oberfläche, welche so trügerisch und 
unser Verständnis so sehr zu hemmen geeignet ist, dass wir 
glauben könnten, nicht Menschen unseresgleichen stünden vor 
uns, sondern fremde Schöpfungen von irgend einem entfernten 
Planeten. 

Als ich mich so sammelte und mehr von dem, was Ich 
gesehen hatte, zu verstehen suchte, da glaubte Ich, dass es 
zuerst einmal nötig wäre, etwas in ihre Religion einzudringen, 
in jene Hauptwurzel so vieler Handlungen, die mir manchmal 
bewunderungswürdig, manchmal verkehrt, fast Immer aber 
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meinen Ideen gegenüber fremdartig zu sein schienen Ich 
wusste allerdings dass sie Buddhisten waren ich kannte die 
Manrhe in ihrem gelben Gewände als die Nachfolger der 

KSS- B^a r , R » 

n iS( R - D Ä Ä dh vS.Scnt S AM SÄ 

redungen mH«M*«» „dich "ma'chte dteictaSSlSToi? 

sirrSÄ »0«-«»“ - 

klären, was ich gesehen hatte und noch täglich sah. 

So liess ich mir denn mehr solche Bücher kommen, die 
in englischer Sprache veröffentlicht waren, und studierte sie, 
und hoffte dadurch die Aufklärung, nach der ich suchte, zu 

zi sdm kh las in diesen Büchern »on dem Geheimnis des 
rJL,!n las dass der Mensch keine Seele und kein Be¬ 
wusstsein nach’dem Tode habe, dass für den Buddhisten 
7er Tote niemals auferstehe“, und dass die «Orge Ge- 

P^h n , en die w!,En h ö ?4d“ TaCdeMinsctofsei, - die 
ühf Wirkung Senn SSt. sei re'n negativ; und dies gerade 
«i Hip Ursache des Leidens und Unglückes im nächsten Leben. 
Alles verändert sich, sagen die heiligen Schriften, nichts dauert 
auch nur für einen Augenblick. „Es w«^ sein und n we lches 
wesen“ ist das Leben des Menschen. Das Leben, welches 
morgen lebt, in der nächsten Inkarnation, «st nicht mehr das 
Leben” welches in der letzten Existenz starb, als die jetzt 
brennende Flamme einer Lampe identisch ist mit . dt , 
die gestern Nacht erlosch. Es ist, wie wenn ein Stein in 
einen Teich geworfen wurde, — das ist das ^eben, d ^ 
des Steines in den Teich; alles, was zurückbleibt, wenn der 
Stein in der Tiefe ruht und unten im Wasser der Vergessen 
heit anheimfälit, sind die Kreise, die immer weitere und weitere 
Bahnen an der Oberfläche ziehen, und die Riesel, 
sterben, sondern sich nur immer weiter ausbreiten Und alles 
das erschien mir als ein Geheimnis, das ich nicht . verst "i 
konnte. Wenn ich aber zu den Leuten kam fand ,c !V p ich 
ihnen dies einfach genug war; denn ich fand, dass sie 
ihrer früheren Leben erinnerten, dass Kinder, kleine tun 
berichten konnten, wo sie gewesen waren, bevor sie staroen, 
und dass sie sich an Einzelheiten jener früheren Existenz 
erinnerten. Als sie älter wurden, wurde das Rückerinnerungs- 
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Vermögen feiner und feiner, und meist verschwand es dann 
ganz. Aber bei vielen Kindern war es vollkommen frisch, und 
alle Leute glaubten fest daran ohne die geringste Spur eines 
Zweifels. So dachte ich, dass die Lehren der heiligen Schriften 
und die Gedanken des Volkes in diesein Punkte nicht flber- 
einstimmten. 

Weiter las ich, dass kein Gott sei: Da waren Nats, 
mächtige Geister, wie die Engel, und da war Buddha (der 
vollkommene Mensch), der für alle Menschen den Weg zur 
Erlösung vom Übel ausgearbeitet hatte, aber von Gott sah ich 
nichts. Und weil der Buddha den Himmel (Nirväna) erreicht 
hatte, so wäre es nutzlos gewesen, zu ihm zu beten. Denn 
nachdem er zu seiner tiefen Ruhe eingegangen war, so konnte 
er durch das laute Schreien derer, die hienieden leiden, nicht 
gestört werden, oder wenn er hörte, so konnte er doch nicht 
helfen; denn' jeder Mensch muss durch Leid und Schmerz hin¬ 
durch seine eigene Erlösung erwirken. So ist alles Beten unnütz. 

Und dann erinnerte ich mich, dass ich gesehen hatte, wie 
eine junge Mutter zur Pagode auf dem Hügel ging mit einer 
kleinen Opfergabe von wenigen Rosen und Orchideen-Zweiglein, 
und wie sie ihre Seele in leidenschaftlichem Flehen einem 
Etwas gegenüber ausschüttete, — einem Etwas, das ihre 
heiligen Bücher nicht kannten, — dass ihr Erstgeborener vom 
Fieber genesen und dass er das grösste Glück ihres Lebens 
werden möchte; und so schien es mir, als wenn diese 
Frau an einen Gott oder doch wenigstens an ein Gebet 
glauben musste. 

Und obwohl ich so vieles in diesen Schriften fand, das 
von dem Volk geglaubt wurde, und vieles, das für das Leben 
tu M en g e v °n entscheidendem Einfluss war, so war Ich doch 
nicht imstande, alledem Zutrauen zu schenken, und ich war 
im Zweifel, wo denn der eigentliche Glaube dieser Leute zu 
suchen sei. Wenn ich zu ihren Mönchen, ihren heiligen 
Männern kam, zu den Nachfolgern des grossen Lehrers 
Gaudama, verwiesen sie mich an ihre heiligen Schriften, die 
alles enthielten, was ein Buddhist glaubt; und wenn ich auf 
die Widersprüche hinwies, schüttelten sie nur ihr Haupt und 
sagten, dass die Leute unwissende Menschen seien und ihre 
Religion in dieser Richtung verdrehten. 

Wenn ich fragte, was ein Buddhist sei, wurde ich belehrt, 
dass ein Mensch, um Buddhist zu werden, in die Religion 
durch bestimmte Gebräuche und Zeremonien aufgenommen, 
dass er für eine Zeit Mitglied der Mönchsgemeinde des Buddha 
Werden müsste, und dass ein Buddhist derjenige sei, der, auf 
diese Welse aufgenommen,nachherdie Lehren des Buddha befolge. 
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Aber wenn ich das Leben des Buddha studierte, konnte 
ich überhaupt nichts von diesen nötigen Zeremonien finden. 
So schien es mir, als sei die Religion des Buddha eine 
Religion, und die Religion der Buddhisten eine andere; aber 
wenn ich das den Mönchen sagte, waren sie bestürzt und 
behaupteten, dies käme daher, weil ich es nicht verstünde. 

In meiner Ratlosigkeit griff ich, wie wir alle es tun müssen, 
auf meine eigenen Gedanken unci auf die Gedanken meines 
eigenen Volkes zurück; und ich versuchte mir vorzustelien, 
was ein Burmane machen würde, wenn er nach England käme, 
um die Religion der Engländer zu erforschen und die Trieb¬ 
kräfte ihres Lebens kennen zu lernen. 

Ich sah* ihn im Geiste, wie er auf die Bibel verwiesen 
wurde als auf die Quelle unserer Religion, wie man ihn an¬ 
wies, dieselbe zu studieren, wenn er wissen wollte, was wir 

P laiiben und was nicht, und was eigentlich unserem Leben 
arbe verleihe. Ich folgte ihm in meiner Vorstellung, wie er 
die Bibel zur Hand nahm und darin studierte und dann fort¬ 
fuhr und unsere Handlungen beobachtete; und ich sah, wie 
er in Verwirrung geriet, just so, wie ich jetzt verwirrt war, 
als ich sein Volk studierte. 

Ich stellte mir vor, wie er beim Lesen des neuen Testa¬ 
ments an diese Verse kam: 

,Aber ich sage euch, die ihr zuhöret: Liebet eure Feinde; 
tut wohl denen, die euch hassen; segnet die, so euch ver¬ 
fluchen; bittet für die, so euch beleidigen. Und wer dich 
schläget auf einen Backen, dem biete den andern auch dar; 
und wer dir den Mantel nimmt, dem wehre auch den Rock 
nicht. Wer dich bittet, dem gib; und wer dir das eine nimmt, 
da fordere es nicht wieder/ 

Er würde sie wieder und wieder lesen, diese wunder¬ 
vollen Verse, von denen man ihm gesagt hatte, dass die Kirche 
und die Menschen daran glaubten, und dann würde er daran 
gehen, das Ergebnis dieses Glaubens zu beobachten. Und 
was würde er sehen? Er würde folgendes gewahren: Ein Volk, 
stolz und rachsüchtig, sich sonnend in seinen Siegen, fort¬ 
während in Kriege verwickelt, ein Zwingherr anderer Völker, 
ein mächtiger Hasser seiner Feinde. Er würde finden, dass 
in dem öffentlichen Leben der Nation mit anderen Nationen 
kein Gedanke an diese Gebote vorhanden war. Er würde 
finden, dass im Innern Leben des Volkes der Mensch, der 
einen Mantel nimmt, beileibe nicht Verzeihung erlangt, vielmehr 
sehr schwer bestraft wird, — man pflegte ihn früher zu hängen. 

Er würde finden-Aber brauche ich denn überhaupt 

noch zu sagen, was er finden würde? Wer diese Zeilen liest f 
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gehört zu denjenigen, die darüber Bescheid wissen. Und der 
Burmane würde schliesslich sich selbst fragen: Kann dies 
überhaupt (j er Glaube dieses Volkes sein? Was immer an 
ihren Schriften sein mag: diese Leute denken ja nicht daran, 
dass es g U { sich vor seinem Feinde zu demütigen, sondern 
vielmehr j|, n se h r heftig wieder zu schlagen. Es ist nicht gut, 
den Obeitäter frei ausgehen zu lassen. Sie denken, um Ver¬ 
brechen zu verhüten, ist es das Beste, sie sehr streng zu 
bestrafen. So sind ihre Handlungen, und von dem Buch sagen 
sie, es sei ihr Glaube. Können sie das eine tun und das 
andere glauben? Wahrlich, ist das ihr Glaube? 

Weiter würde er lesen, dass Reichtum ein Hindernis für 
die Gerechtigkeit sei: schwer wird ein Reicher in das Reich 
Gottes elngehen. Er würde lesen, wie der Lehrer das Leben 
des Ärmsten unter uns lebte und immer lehrte, Reichtum sei 
beiseite zu setzen- . 

Er wurde dann daran gehen, die Menschen zu beobachten, 
w ie sie streiten und kämpfen, wie sie Land auf Land und 
Geld auf Q e |d häufen, bis der Tod kommt und ihrem Mühen 
e 'n Ziel setzt Er würde sehen, dass Reichtum überall in hohen 
Ehren gehalten w^d, würde sehen, dass sogar schon den 
Kindern eineeschärft wird, wie gut es sei, Geld zu machen, 
zu kämpfen und in der Welt empor zu kommen. Er würde 
sehen, dass das Leben derer, die zu Reichtum gelangten, als 
Beispiel hingestellt wird, würdig der Nachahmung. Er würde 
sehen wie die Diener der Kirche, die das Buch lehren, mit 
feinen Einkünften a ü sgestattet sind und keineswegs mit dem 
Armen verkehren Sondern mit den mittleren Klassen; er würde 
die kirchlichen Würdenträger, die Männer, die den Weg zum 
Himmel zeieen sitzen sehen mitten unter den Reichen des 
Undes Und er Würde sich wundern. Ist es wahr, — würde 
er sich fratren — dass diese Leute glauben, Reichtum Ist vom 
Üb e l? Woher könnten denn ihre Handlungen? Denn ihre 
Handlungen scheiben zu beweisen, dass sie Reichtum für etwas 
Gutes hflten WäS ist nun als ihr Glaube zu betrachten: das 
Buch von Hem wir sagen, dass sie daran glauben und welches 
R&um verwirft - °d« ihre Taten, dnrch die sie re igen, 
di >te Rrichhlm e ^aS Gutes, Ja dass er, wenn man diren 

Anschauungen" DU» das Rlchli 8 e *“'• ' lwas ausse '' 

or dentlich Gutes würde ein ßurmane verwirrt sein, wenn 

er °’ SCh i^!L eS un, unseren Glauben ausfindig zu machen; 
UHh k| n J 1 e ’ mrigkeit des Burmanen in England sein würde, 

TolT^ lC Sc ^fc S mutatis mutandis - in Burma, wie sich 
de r User e das e aufde n Ken kann. Wie konnte man den Olaubcn 
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eines Volkes kennen lernen, und warum sollten da derartige 
Schwierigkeiten im Weg liegen? Wenn ich die Verhältnisse 
bei uns verstand, so konnte das nur mein Verständnis für die 
dortigen Verhältnisse fördern. 

Ich habe gedacht, die Schwierigkeit wurzele in der Tat¬ 
sache, dass es zwei Wege gibt, eine Religion zu betrachten 

_von innen und aussen nämlich, — und dass diese beiden 

Wege die denkbar verschiedensten sind. Gerade weil wir das 
Vorhandensein dieser beiden Standpunkte ausser Acht lassen, 
gehen wir fehl. 

Für die Bekenner jedweder Religion besteht der Glanz 
und die Krone ihres Glaubens darin, dass derselbe eine Ent¬ 
hüllung der Wahrheit darstellt, — eine Lüftung des Schleiers, 
hinter dessen tiefes Geheimnis jeder Erdgeborene zu schauen 
begehrt 

Sie sind dessen ganz sicher, diese Gläubigen, dass sie 
die Wahrheit haben, ja, dass sie allein die Wahrheit besitzen, 
und dass dieselbe direkt von dort kommt, wo allein Wahrheit 
leben kann. Sie glauben, dass nur in ihrer Religion für den 
Menschen die Sicherheit gegenüber den Wirrnissen dieser Welt 
und den Schrecken und dem Grauen des Jenseits liegt, und' 
dass nur jene, welche der Lehre dieser Religion folgen, Glück¬ 
seligkeit im Jenseits, vielleicht auch schon hinieden, erlangen 
werden. Ferner glauben sie, dass nur diese Wahrheit An¬ 
spruch darauf erheben kann, von allen Menschen erkannt, 
verstanden und angenommen zu werden, — dass, wie die 
Sonne keines Zeugen ihres eigenen Glanzes bedarf, so auch 
die Wahrheit keinen Beweis für ihre Richtigkeit nötig hat. 

Sie ist für ihre Gläubigen so ewig wahr, so unvergleich¬ 
lich in ihrer Herrlichkeit, so überzeugend in sich selbst, dass 
die Anhänger aller anderen Religionen nur ihre Verkündigung 
zu vernehmen brauchen, um zu glauben. Für sie ist die Frage: 
.Woher wisst ihr denn, dass euer Glaube wahr ist?“ so eitel 
und wesenlos, wie das Heulen des Windes in einem verlassenen 
Hause. Und wenn sie gefragt werden, worin denn ihre Reli¬ 
gion bestehe, so werden sie ihre heiligen Schriften vorfuhren 
und erklären, dass in ihnen der ganze Gegenstand enthalten 
ist Hier ist das Wort der Wahrheit, hier ist der Sinn aller 
Dinge niedergelegt, hier allein liegt das Rechte, Dies so 
sagen sie — ist ihr Glaube: Sie glauben in allen Punkten an 
sie, die Wahrheit die von Ewigkeit zu Ewigkeit währt, und 
sie glauben, dass nur ihre Qebote, und sonst keine, von dem- 
jenigen gehalten werden können, der danach trachtet, streng 
gläubig zu sein. Und für diese Gläubigen besteht die Bot¬ 
schaft ihres Glaubens darin, dass seine Bekenner nach de 
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Tode der Erlösung teilhaftig werden. Aber wenn der Un¬ 
gläubige die Frage aufwirft, wie das in der nächsten Welt 
wohl sein mag, und was die Botschaft der Religion in dieser 
Welt sei, so werden ihm die Gläubigen antworten, das eigent¬ 
liche Kennzeichen und Merkmal für einen der Wahrheit erge¬ 
benen Menschen ist die Beobachtung seinerseits gewisser 
Formen, die Vollziehung bestimmter Zeremonien, die mehr 
oder weniger symbolisch sind und irgend einen geheimen 
Sinn enthalten. Dass ein Mensch getauft wird, dass er ge¬ 
wisse Zeichen an der Stirn erhält, dass er unter bestimmten 
Riten aufgenommen wird, — das ist im allgemeinen das 
äussere, sichtbare Kennzeichen eines Gläubigen und das 
Merkmal, woran andere Glaubensgenossen ihre Mitgläubigen 
erkennen. 

Keine Religion hat es jemals vermocht, die Taten und 
Werke ihrer Nachfolger zum Prüfstein ihres Glaubens zu 
machen. Und das aus folgendem Grunde: Die Religion ist 
ein Prüfstein, auf den niemand die Probe machen kann, — 
-— und selbst wenn er versuchen sollte, die Probe darauf zu 
machen, so würde bald überhaupt keine Kirche mehr vorhanden 
sein. Denn es ist niemandem die Fähigkeit gegeben, alle die 
Gebote ihres Propheten in ihrem ganzen Umfange zu halten, 
mag dieser Prophet sein, wer es will. Alle müssen fehlen, — 
einige mehr, einige weniger, doch die meisten mehr, und so 
müssen alle zu dieser oder jener Zeit ihre Religion verleugnen, 
lind es würde keine Kirche mehr übrig bleiben. Und so hat 
sich ein anderer Prüfstein als nötig erwiesen. Wenn ein Mensch 
"wegen seiner Schwäche diese Gebote nicht zu halten vermag, 
so kann er doch seinen Glauben daran erklären, und sein 
Verlangen, die Gebote zu befolgen, — und hier ist ein Prüf' 
stein, auf den die Probe gemacht werden kann. Es sind ge- 
wisse Riten festgesetzt worden, und man hat bestimmt, dass 
diejenigen, die durch ihre Unterordnung unter diese Riten 
sowie durch ihren Glauben an die Wahrheit und durch ihr 
Verlangen, der Wahrheit zu folgen, soweit es in ihren Kräften 
liegt, — die Nachfolger des Glaubens gehannt werden sollen- 
Und so ist es im Laufe der Zeit gekommen, dass die zere' 
moniellen Riten als das wahre und einzige Merkmal eines 
Gläubigen betrachtet werden, und die Tatsache, dass sie nichts 
weiter sein sollen, als der ernste Anfang und Beginn eines 
reuen Lebens, ist immer weniger und weniger beachtet worden» 
bis sie sich schliesslich in ein Nichts aufgelöst hat. Und sd 
ist das Leben, anstatt die Hauptsache und die notwendig* 
Bedingung zu sein, um dem Glauben Wert und Nachdruck zU 
verleihen, vernachlässigt worden, und statt seiner gilt def 
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Olaube und die Annahme des Glaubens als das Mittel, das 
Leben zu heiligen und seine Verirrungen zu entschuldigen und 

ZU j ies yon einer j e den Religion, dass ihr Wesen ein 

Glaube ist, gewisse Lehren seien Enthüllungen ewiger Wahr¬ 
heiten und die Frucht dieser Wahrheit sei die Beobachtung 
bestimmter Formen. Moralität und gute Werke mögen folgen 
oder nicht aber sie sind im Vergleich zu ersterem unwesent¬ 
lich Dies ist, kurz gesagt, die Ansicht eines jeden Gläubigen 
Aber für denjenigen, der einen bestimmten Glauben nicht 
bekennt und denselben von aussen, vom Standpunkt eines 
anderen Glaubens betrachtet, verändert sich die ganze An¬ 
schauung, und die ganze Perspektive wird verschoben Diese 
Grenzsteine, welche dem innerhalb des Kreises Stehenden di 
Welt hoch zu überragen scheinen, werden häufig in den 
Augen des ausserhalb Befindlichen etwas ganz Unbedeutendes, 
und andere Punkte sind es, die an Wichtigkeit gewinnen. 

Denn der Aussenstehende beurteilt eine Religion wie er 
alles andere in dieser Welt beurteilt. Er kann nicht damit 
beginnen, dass er diese Religion als die einz *gp Enthüllung 
der Wahrheit ansieht; er kann nicht vom Dnbekannten zum 
Bekannten übergehen, sondern umgekehrt Vor allen Dingen 
versucht er zunächst sich darüber zu vergewissern, was der 
Glaube der Angehörigen eines Volkes in Wirkhchkeie'b’esüz? 
dann beurteilt er den Wert, den diese Religion ^ r f' e bes ' tz ^ 
Er sieht auf die Taten als auf den Beweis des Glaubens, una 

Sf^'s Leien a? die letzte Wirkung des Denkens^ Und er 

findet dann sehr schnell, dass die heiligen Bücher^«nes Volkes 

niemals mehr zeigen können als annähernd1 seinen n glichen 

Qlauben. Stets wird er in dem Gewebe des neue» ORubens 

die Grundlage einer älteren Religion, vielleich 

finden, und unter diesen wiederum noch ältere 

welche allem Anschein nach überhaupt keinem System ang^ 

hören, sondern das Ergebnis jener grossen Furcht sind, die in 

der rräeh e r r, S h s U ch(. um so deutlicher wird er erkennen 
dass es nur einen Wegweiser zu dem Glauben zu der beei 

eines Menschen gibt, - und dieser W^w^^^ ^Mensch 
ein Buch noch irgend ein System zu welchem Je" er e ™5_ 

sich bekennt; sondern das eigentliche Syste . einzig 

foltrt das* will saeen der Glaube eines Menschen, Kann ein* s 
un§ ’aUefn 'sogar“ von’ Ihm selbst nur nach seinen Handlungen 
beurteilt werden. Denn es wäre ^° r,iei . t ' . zu . ^ st ’ U berhaupt 
ST&Sr prtnt sich Vielleicht "selbst telrhg/n. 
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Indem er sagt, dass jenes der Fall sei; aber In seinem Herzen 
weiss er, dass es nicht so ist. Ein Glaube ist nicht eine 
Behauptung, der man zustimmen muss, und die dann beiseite 
gelegt und vergessen wird. Der Glaube ruht allezeit in 
unserem Gemüt, er ist für immer in unseren Gedanken. Er 
leitet alle unsere Handlungen und färbt unser ganzes Leben 
—, nicht nur für einen Tag, sondern für immer. Wenn wir 
erkannt haben, dass Feuer brennt, so legen wir den Glauben an 
diese Tatsache nicht in der Rumpelkammer unseres Geistes 
»ileder, damit er dort rostig werde und unbenutzt liegen bleibe, 
— noch gehen wir blindlings vorwärts und halten unsere 
Hände in die Flamme. Wir erinnern uns jenes Glaubens sehr 
genau und machen ihn zu einem führenden Prinzip in unserem 
täglichen Leben. 

Der Glaube ist ein Faden in dem Seil unseres Lebens 
Und durchläuft alle dessen einzelnen Partieen von der Zeit an, 
da er sich mit anderen Fäden umwob, bis zur Stunde, da das’ 
Leben enden wird. Und wie es für den Beschauer unmöglich 
*st, von den Anhängern einer Religion eine Definition von dem 
Zu erhalten, was sie in Wirklichkeit glauben, so ist es für ihn 
ebenfalls unmöglich, die Formen und Zeremonien, von denen 
jene sprechen, als die wirkliche Kundgebung ihres Glaubens 
anzusehen. 

Es erscheint dem Beobachter als etwas völlig Gleichgül¬ 
tiges, ob Menschen in Wasser getaucht werden oder nicht, ob 
Sie sich, das Haupt scheren oder langes Haar tragen. Ein 
Olaube, 'welcher wert ist, ernstlich geprüft zu werden, muss 
Seinen Bekennern wichtigere Ergebnisse, muss der Menschheit 
■Wertvollere Resultate bringen, als solche äusserlichen Abzeichen, 
Wie die eben genannten. Selbstverständlich kann der Beob- 
- achter nicht nach jenem einen grossen Kennzeichen urteilen, 
—- wonach die Bekenner eines Glaubens nach dem Tode des 
Himmels teilhaftig werden. Er kann nur von dem sprechen, 
Was er sieht. Und mag dies nun wahr sein oder nicht, so 
»st doch gewiss, dass, wenn es wahr ist, dafür hier auf Erden 
ein Kennzeichen, und zwar ein besseres als der Formalismus, 
vorhanden sein muss. Eine Religion — so wird der Beob¬ 
achter denken — welche eine Seele für das Jenseits vorbereitet, 
muss doch sicherlich damit anfangen, sie für die Gegenwart 
heranzubilden. Und die Religion wird zeigen, dass sie dies 
durch andere Mittel, als durch Zeremonien, tut. 

Denn Formen und Zeremonien, die keine Frucht in Werken 
zeitigen, sind nicht Merkmale einer lebendigen Wahrheit, son¬ 
dern Kennzeichen eines toten Dogmas. Auf äussere Formen 
kommt es demjenigen wenig an, dessen Herz von der Lehre 
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seines Meisters erfüllt ist, welcher Seine Worte im Herzen 
trägt und dessen Seele ganz den Geist Seiner Liebe atmet. 
Wenn der Glaube stirbt und die Liebe der Gleichgültigkeit 
weicht, werden Formen notwendig; denn der Lebende braucht 
kein Mal, sondern der Tote. Formen und Zeremonien sind 
nur die Grabhügel toter Wahrheiten, errichtet zu ihrem An¬ 
denken, um denen, die diese Wahrheiten nie gekannt, ins Ge¬ 
dächtnis zu rufen, dass dieselben einstmals gelebt haben, jetzt 
aber seit langem tot sind. 

Und wie die Menschen auf den Stätten der Toten nicht 
die Lebenden suchen, ebensowenig werden wir innerhalb der 
religiösen Zeremonien die Offenbarung lebendigen Glaubens 

Eben von dem Standpunkt des Aussenstehenden habe ich 
das burmanische Volk betrachtet und versucht, seine Seele zu 
verstehen. Wenn ich von einer Lehre des Buddhismus las 
oder hörte, habe ich dieselbe immer als einen Prüfstein für 
das tägliche Leben des Volkes benutzt, um zu sehen, ob sie 
ein lebendiger Glaube war oder nicht. Ich habe gerade so 
viel aufgenommen, als nach meinen Beobachtungen die Be¬ 
wohner in sich aufgenommen und in ihr Herz gelegt haben 
als ihr bleibendes Eigentum. Eine Lehre, die nichts weiter 
ist als eine Lehre oder Theorie, als der leere Hauch einer Zu¬ 
stimmung, hat nach meinem Dafürhalten überhaupt keinen Wert. 
Die leitenden Prinzipien im Leben der Burmanen, mögen sie 
sich nun in Übereinstimmung mit der Lehre des Buddhismus 
befinden oder nicht, diese allein sind mir der Untersuchung 
und des Verständnisses wert erschienen. Was ich kennen 
lernen wollte, war nicht der Geist jenes Volkes, sondern seine 
Seele. Und dieser Umstand hat mich genötigt, viel von dem 
zu übergehen, was sich in den Lehrsätzen des Buddhismus 
findet, und andererseits manche Punkte aufzunehmen, die dort 
überhaupt nicht hingehören. Denn meines Erachtens ist die 
Religion eines Menschen dasjenige, was sein Herz bewegt, mag 
er das nun Religion nennen oder nicht. Was den Schlag des 
Herzens beschleunigt, was den Atem schneller gehen lässt, —- 
Liebe und Hass, Freud’ und Leid, — das, glaube ich, verdient 
berichtet zu werden als das im Menschen sich spiegelnde 
Denken eines zukünftigen Lebens. Die Gedanken, die sich im 
Geiste des Pflügers erheben, wenn er im goldenen Licht des 
Morgens sein Gespann feldeinwärts lenkt; die Träume, welche 
das Herz des Weibes bewegen und schwellen lassen, wenn 
es das grosse Geheimnis eines neuen Lebens gewahr wird; 
die Richtung, welche die Furcht und Hoffnung des Sterbenden 
nimmt, — alles das erscheint mir als die Religion des Volkes 
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und als Lehren des Unbekannten. Denn gehört das alles mvn 
recht eigentlich zu der Seele des Volkes? ncftl 

II. Kapitel. 

Er, der das Licht gefunden. — I. 

.Er, welcher denen den Pfad wies, die ihn verloren ha»»«. 

Da» Leben de. Beddh, 

Die Lebensgeschichte des Prinzen Theiddatha, der vor 
fünfundzwanzig Jahrhunderten das Licht sah und der Buddha 
wurde, ist im Englischen schon oftmals erzählt worden 
Sie ist oft in Übersetzungen aus dem Päli, aus dem Burma¬ 
nischen und Chinesischen wiedergegeben worden, und heute 
kennt sie jedermann. Auch waren die Verfasser dieser Bücher 
Männer von grossen Talenten, Männer, die mit unermüdlichem 
Fleiss alles das zusammengestellt haben, was von diesem 
Leben bekannt sein kann, Männer von solchen Geistesgaben 
mit denen ich mich nicht messen möchte. So gibt es über 
jene alten Tage nichts mehr zu erforschen, nichts Neues bleibt 
mir zum Berichten übrig, keine neue Entdeckung, die ich 
machen könnte. Und doch, wenn ich das denke, was ich über 
die Religion der Burmanen zu sagen habe, erkenne ich die 
Notwendigkeit, wieder etwas über das Leben des Buddha be¬ 
richten zu müssen; ich muss diese zehnmal beschriebene Ge¬ 
schichte, von der ich nichts Neues weiss, abermals nieder¬ 
schreiben. Und dies aus folgendem Grunde: Obwohl ich 
nichts weiss, was frühere Schreiber nicht auch schon gewusst 
hatten, — obwohl ich nichts Vorbringen kann, was an ihr 
Wissen heranreicht, so muss ich doch einiges sagen, was jene 
noch nicht gesagt haben; denn jene haben über den Buddha 
geschrieben, wie sie es aus Büchern erforscht haben, während 
ich Uber ihn schreiben muss, wie ich es von Menschen gelernt 
habe. Das Wissen jener stammt aus den Berichten einer toten 
Vergangenheit, während ich meine Kenntnis aus der Wirklich¬ 
keit der lebenden Gegenwart schöpfe. 

Ich bin nicht etwa der Ansicht, dass der Buddha der 
heiligen Schriften und der Buddha des burmanischen Glaubens 
verschiedene Personen sind; sie sind eine und dieselbe Person. 
Aber was von dem Glauben der Menschen gilt, das gilt auch 
von dem Leben des Lehrers. Der Burtnane betrachtet das 
Leben des Buddha von einem gänzlich anderen Standpunkte 
aus, wie der Aussenstehende, — und so hat dieses Leben für 
beide einen ganz verschiedenen Wert, eine ganz verschiedene 
Bedeutung: für den Burmanen eine andere, als für den histo¬ 
rischen Forscher. Denn für den Schriftsteller, welcher das 
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Leben des Buddha nur zu dem Zwecke studiert, um zu wissen, 
wie es sich in Wirklichkeit abgespielt hat, und um es der 
Kritik zu unterziehen, erscheint naturlieh alles in einem ganz 
anderen Licht als für den Buddhisten, welcher jenes Leben 
studiert weil er es liebt und bewundert, und weil er den 
Wunsch hat, ihm zu folgen. Von dem ersteren wird jede 
Einzelheit in den verschiedenen Phasen in Buddlia’s Leben, 
jedes Wort seiner Lehre, jede Handlung seines Lebenswerkes 
herausgesucht, verglichen und betrachtet. Legende wird mit 
Legende verglichen, Überlieferung mit Überlieferung, um aus 
den verschiedenen Autoritäten heraus einen verbindenden Faden 
zu den tatsächlichen Geschehnissen zu finden. Aber für den 
Buddhisten sind die wichtigen Teile in dem Leben des grossen 
Lehrers jene Taten, jene Worte, welche direkt an ihn appel¬ 
lieren welche sich leuchtend herausheben, die von dem Lichte 
seiner eigenen Erfahrungen und Gefühle beschienen werden, die 
ihm in seinem Lebenskämpfe zur Seite stehen. Sein Buddha ist 
der Buddha, den er versteht, und welcher selbst einst Leute seines 
Schlages verstand und mit ihnen sympathisierte. Andere Dinge 
mögen wahr sein, aber sie haben für ihn keine Wichtigkeit. 

Über den Buddha von lebenden Lippen in diesem Lande 
sich berichten zu lassen, wo sein Einfluss alles beherrscht, 
wo die Spitze seines Klosters jede Ortschaft kennzeichnet, und 
wo jeder Mann zu dieser oder jener Zeit einmal sein Mönch 
gewesen ist, — bedeutet ganz etwas anderes, als wenn man 
in fernen Landen, unter einem anderen Himmel und in einer 
fremden Gedankenwelt etwas Uber ihn liest. So un Kloster¬ 
garten in der Dämmerung zu sitzen — in jener tropischen 
Dämmerung in welcher auch Er einst lehrte vor so vielen 
Jahrhunderten, - und dem gelbgekleideten Mönch lauschen, 
wenn er von jenem Leben erzählt und Seine Lehre der , 
Menschenfreundlichkeit und des Erbarmens wiederholt, 

Lehre ewiger Liebe, vollkommener Menschenfreundlichkeit 
und unendlichen Erbarmens, - bis die Sterne am purpurnen 
Himmel aufleuchten und die silberhellen Glocken zur Abend¬ 
andacht läuten, — das ist ein Erlebnis das man nie.wieder 
vergisst. Wenn du betrachtest, wie das Sternenhcht heller 
erstrahlt, wie die fernen Berge im Dunkel der Nac,1 ‘ 
schwimmen, wie die Geräusche um dich verstummen und_die 
schweigende Stille der Sommernacht sich über die g anz ® 
ausbreitet, — dann erkennst und verstehst du den Lehrer des 
grossen Friedens so ganz, wie keine Worte d ' r .„ es . ? a ^ n ^ n " en h 
Eine Sympathie geht von dem Kreis der Gläubigen auf d ch 
über, und du glaubst auch. Ein Einfluss und ein ^ ers *®{V 
atmet aus der Natur rings um dich her, — aus derselben 
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Nafur die der Lehrer einst schaute, — aus den flüsternden 
Feigenbäumen und duftenden Blüten und aus den kaum sicht¬ 
baren Statuen und Schatten der Altäre, ein Verstehen, wie du 
es durch sonst nichts zu gewinnen vermagst. Und wie sie 
dir die Geschichte jenes grossen Lebens berichten, bringen sie 
es deiner Seele nahe mit Reflexen und Auslegungen, mit An¬ 
wendungen auf dein tägliches Leben, bis du ganz vergisst, 
dass der, von dem sie sprechen, vor so langer, langer Zeit 
lebte, und dein Herz wird von Trauer erfüllt, wenn du dich 
erinnerst, dass er nicht mehr lebt, — dass er eingegangen ist 
in seinen Frieden. 

Ich fürchte, dass icli nicht imstande bin, viel von diesen 
Eindrücken in dem vorliegenden Buche wiederzugeben. Ich fühle 
allezeit die Hoffnungslosigkeit, wenn ich versuchen will, die 
grossen Gedanken, das intensive Gefühl, von dem der Buddhis¬ 
mus erfüllt ist, zu Papier zu bringen. Aber vielleicht bin ich 
doch imstande, etwas von diesem Leben wiederzugeben, wie 
ich es vernommen habe, es ein wenig lebendiger zu zeichnen 
als es für uns bisher gewesen ist, und etwas von dem Geist 
der Sympathie zu verkünden, den es gegen die ganze Welt 
ausstrablL 

Um das Leben des Buddha hat sich viel Mythisches ge¬ 
woben, wie der Staub auf einer alten Statue, wie Schatten 
um ferne Berge, — hie und da das Detail verwischend und 
die Schönheit trübend. Da sind allerlei Geschichten von 
grossen Vorzeichen, die sein Kommen ankündeten: Sonne und 
Sterne wussten darum und weise Männer ergingen sich in 
Prophezeihungen. Wunder begleiteten seine Geburt, Wunder 
folgten ihm im Leben und Sterben. Und der Anschein des 
Wunderbaren ist noch erhöht durch die Darstellungsweise der 
Chronisten bei der Schilderung geistiger Kämpfe: Das Böse 
im Menschen erscheint als ein Geist personifiziert, und die 
Begierde als dessen drei reizende Töchter. 

Sämtliche Gedanken des Lehrers, all seine Kämpfe werden 
In Bilder gekleidet, damit sie dem Leser näher gebracht und 
von einem weniger gebildeten Volk besser als geistige Kämpfe 
verstanden werden. 

Auf den ersten Blick sciieint es, als ob kein Glaubens¬ 
bekenntnis so voller Wunder wäre, so angefüllt mit Übernatür¬ 
lichem, als gerade der Buddhismus, — und doch entspricht 
diese Ansicht keineswegs den Tatsachen. Denn der Buddhis¬ 
mus hat mit Übernatürlichem nichts zu tun. Er ist in seinem 
inneren Wesen gerade das Gegenteil von allein, was jenseits 
der irdischen Gesetze liegt, und Wunder werden niemals als 
Beweis für irgend ein Dogma oder eine Lehre angeführt 
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„ u nhpmalürlichen Ereignisse aus den Chroniken des 

so wUrde derse,be SOßar fUr 
ein S ingeref Verständnis seiner Anhänger doch genau das- 
IK! hipfhen was er ist. In keinem Punkt oder Teile würde 
das die Autorität seiner Lehren beeinträchtigen. Die hehre 
Gestalt des Lehrers würde sogar gewinnen, wenn alt der 
Flitter des Wunderbaren von ihm genommen würde so dass 
T so vor der Welt steht, wie er gelebt hat Er würde nicht 
. j unseren Außen sondern auch hauptsächlich in den 
d an ihn glauben. Denn der Buddha 

war kein Prophet. Er war kein Bote einer überirdischen Macht, 
der die Gesetze dieser Macht enthüllte. Es kam keiner, der 
im H?e Geheimnisse der Ewigkeit ins Ohr flüsterte oder ihm 
Ste '«Ä wKdt thront Nicht in der Verzückung „der 
kl einer Vision gelangte er in Berührung mit dem Unbekannten, 
um von dort voller überirdischer Weisheit zurückzukehren, 
Such lehrte er nicht die Verehrung irgend eines Gottes oder 
irgend einer Macht. Er stiess keine Drohungen der Rache 
gegen die Ungehorsamen aus, noch versprach er Vergebung 
der Sünden. Er schreckte diejenigen, welche sich weigerten, 
ihm zu folgen, nicht durch die Vorstellung einer ewigen Hölle, 
noch stellte er seinen Anhängern einen leicht zu gewinnenden 

Himmel in Aussicht. . 

Er ging aus, um die Wahrheit zu suchen, wie dies andere 

auch getan haben, um das göttliche Gesetz mit klarein Auge 
zu sehen, mit einem reinen Herzen zu verstehen, — und nach 
manchen Mühen, manchen Irrtümern und vielen Leiden fand er 
endlich die Wahrheit 

Wie Newton in den Bewegungen der Sterne, dem Fallen 
eines Steines und in den Wellen des Meeres das göttliche 
Gesetz suchte, so suchte dieser Newton der geistigen Welt 
nach den Geheimnissen des Lebens und des Todes Er blickte 
tief in die Herzen der Menschen und stellte ihre Plagen, ihre 
Leiden und kleinen Freuden fest, mit einer Seele, welche ab¬ 
gestimmt war, selbst die kleinste Schwingung des Lebens 
dieser Welt aufzunehmen. Und wie die Wahrheit sich Newto 
nicht mit einem Male beim ersten Versuch enthüllte, nient 
gleich, sondern unter Arbeit und Schwierigkeit nach sich su che 
Hess, bis er sie zuletzt verborgen im Herzen aller Dinge tana, 
so ging es auch jenem indischen Prinzen. Er wurde nie 
mit den Kenntnissen geboren, sondern hat sie sich wie J eöe 
andere erwerben müssen. Er irrte, wie andere Menschen aucr 
Irren. Er verschwendete Zeit und Arbeit dadurch, dass er falschen 
Wegen folgte und wies sich die Nutzlosigkeit mancher Gedanken 
nach. Aber er verlor niemals den Mut, sondern suchte bis er fana, 
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und was er fand, gab er den Menschen zum Erbteil für immer, damit 
dieser Weg ihnen leichter erreichbar wäre, als ihm. 

Nichts ist klarer, als dass der Buddhist seinen Lehrer als 
einen Menschen gleich sich selbst betrachtet, als einen Menschen, 
der irren konnte und schwach war, der sich aber selbst voll¬ 
kommen machte, — und er ist überzeugt, dass genau so, wie 
sein Lehrer vollkommen geworden ist, aucii er das Gleiche 
erreichen kann, wenn er das ewige Gesetz des Lebens be¬ 
achtet, welches der Buddha der Welt gezeigt hat. Diese Ge¬ 
setze sind ebenso unwandelbar, wie die Gesetze Newtons, und 
kommen, wie diese, aus einem Gebiet, das jenseits unseres 
Gesichtskreises liegt. 

Auch dies ist ein anderer Punkt, bei dem uns eine Paral¬ 
lele mit Newton zum Verständnis behilflich sein wird: denn 
gerade so, wie Newton einhalten musste, als er die Gravitation 
entdeckt hatte, denn die Kenntnis dieses Gesetzes führte ihn 
nicht sogleich zur Kenntnis des Unendlichen,. — so musste 
auch Gaudama, der Buddha einhalten, als er das Gesetz der 
Gerechtigkeit ergriffen hatte, weil hier sein fester Boden auf¬ 
hörte. Es ist nicht wahr, wie von einigen behauptet wird, die 
nie versucht haben, den Buddha zu verstehen, dass er eine 
Macht, die grösser als die unsrige ist, geleugnet hat, dass sein 
Glaubensbekenntnis ein materialistisches sei, weil er niemals 
versucht hat, das Unerklärliche zu erklären, oder das Unend¬ 
liche in die Grenze einer Phrase zu zwängen. Wir sagen nicht 
von Newton, dass er ein Atheist war, weil er uns nicht, 
während er uns die Gravitation lehrte, gleichzeitig denjenigen 
nannte, der diese Schwerkraft geschaffen hat. Wenn wir mehr 
von Buddha verstehen, wenn wir in dem Leben und der 
Betrachtung seiner Lehren forschen, wenn wir versuchen, so 
zu denken, wie er dachte und so zu sehen, wie er sah, dann 
verstehen wir, dass er ebenso wie Newton einhielt, denn 
er war zu dem Ende von allem, was er sehen konnte, ge¬ 
kommen, ohne zu erklären, dass er alles kennt und dass jen¬ 
seits davon nichts mehr vorhanden sei. 

Es gibt keinen Lehrer von grösserer Ehrwürdigkeit und 
Bescheidenheit als Gaudama, den Buddha, welcher uns für 
alle Zeiten ein Beispiel sein könnte. Er sagt uns alles, was 
es weiss, und verschweigt nichts. Mit feurigen Worten predigt 
er von dem Gesetz welches er geschaut hat, von dem grossen 
Kreislauf des Lebens und des Todes, von Übel und Sorge, 
von Güte und Glückseligkeit — Von dem Anfang und dem 
Ende der Welt, von den Absichten und Wegen des grossen 
Unbekannten jedocli erzählt er uns gar nichts. Er ist kein 
Prophet in dem Sinne, wie wir dieses Wort verstehen, sondern 

14 




DER BUDD.HIST. 


II. Jahrg. 


• M.ncrh Und all das Göttliche, was in ihm war, was 
nur em Mensch Finsternis hasste und das 

a^ÄffiÄlless sich nicht zurückschrecken, 

biS Nichts a würde weiter von der Wahrheit entfernt sein als 

deh Buddha einen Philosophen zu nennen und den Buddlus- 
den uuaana em w £ g er auch gewesen sein mag, ein 

PhMntnnh P war er nie Obgleich er keinen Gott kannte, ob¬ 
gleich S für seine Lehren die Tatsache in Anspruch nahm 
dass dieselben klar und verständlich seien, obgleich er nicht 
blinden Glauben verlangte, sondern nur geöffnete Augen, um 
zu sehen und obwohl „seine Freude in der Betrachtung der 
ungetrübten Wahrheit bestand“, war er trotz alledem kein 
Philosoph Er appellierte nicht an unseren Verstand, an unsere 

Macht zwei und zwei zusammen zu JKILmeti Wortsoielerei«« 
machen — seine Lehren waren keine seltsamen Wortspielereien, 

keine Gegensätze seines Denkens. Er appellierte an die Herzen, 
nicht an 8 das Hirn, an unsere Gefühle und nicht an unsere 
Macht, diese Gefühle zu klassifizieren. Er zog die Menschen 
durch Liebe und Ehrfurcht an und fesselte sie dadurch für 
immer an sich. Liebe, Wohlwollen und Mitleid, ein unend¬ 
liches Mitleid, das waren die Grundpfeiler 
seine Anhänger glauben an ihn, weil sie ihn als den Vollkom¬ 
menen erkannt haben und weil er Ihnen den Weg gewiesen 
hat, auf welchem alle Menschen zu derselben Vollkommenheit 

8 Iir war der Prinz eines kleinen Königreiches im Nordosten 
Indiens, der Sohn des Königs Thududana und seiner Gemahlin 
Maya. Es wird uns erzählt, dass er stark und schön war, 
berühmt durch athletische Übungen, und sein Vater wünschte, 
ihn zum Manne, zu einem Führer von Heeren erblühen zu 
sehen. Der Ehrgeiz seines Vaters bestand darin, einen grossen 
Eroberer aus ihm zu machen, der seine Truppen gegen die 
benachbarten Könige führen, diese besiegen, und sich dadurch 
ein ausgedehntes Kaiserreich schaffen sollte. Indien war zu 
jener Zeit wie auch später in viele kleine Königreiche zer¬ 
splittert, welch* letztere, durch keine natürlichen Grenzen von 
einander geschieden, durch keinen grösseren Staat bedroht, 
sich fortwährend gegenseitig bekriegten. Der König^war, wie 
gewöhnlich alle Väter, voller Träume, dass sich sein Sohn ganz 
Indien untertan machen würde, um schliesslich der Glanz seiner 
Dynastie und der Begründer einer grossen Nation zu werden. 

Es schien auch alles nach den Wünschen des Königs zu 
gehen. Der Prinz wurde stark und tapfer, geschickt im Han¬ 
deln, weise im Rat, so dass sein ganzes Volk stolz auf ihn 
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war. Alles harmonierte mit den Wünschen des Königs, aus¬ 
genommen der Prinz selbst, denn anstatt sich nach Kampf 
und Krieg zu sehnen, andere Länder zu erobern und Verlangen 
danach zu haben ein grosser Feldherr zu werden, wandte er 
seine Wünsche anderen Dingen zu. Schon als Knabe war er 
nachdenklich und gab sich religiösen Betrachtungen hin, und 
als er heranwuchs, wurde er immer fester in dem Verlangen 
die heiligen Dinge kennen zu lernen, und er vertiefte sich 
immer mehr in die Geheimnisse des Lebens. 

Er.wurde in dem Glauben jener Zeit aufgezogen; dieser 
Glaube ist so alt, dass uns dessen Ursprung garnlcht bekannt 
ist Man lehrte ihn, dass alles Leben unsterblich sei und dass 
kein Leben jemals gänzlich vernichtet werden könne. Es wurde 
ihm gesagt, dass alles Leben ein Leben ist, dass nicht ein 
Leben der Tiere und ein Leben der Menschen existiert, son¬ 
dern dass alles Leben eine vollkommene Einheit darstellt, eine 
grosse Wesenheit, aus dem Unbekannten entsprungen/ Der 
Mensch ist nicht abgesondert von dieser Welt, sondern ein 
Teil derselben. Wie der menschliche Körper nur ein ver¬ 
feinerter und -verschönter Tierleib ist, so ist seine Seele nur 
eine höhere Stufe der Tierseele. Das Leben ist eine grosse 
Leiter. Auf den unteren Sprossen stehen die niederen Tier¬ 
formen und etwas höher befindet sich der Mensch, aber alle 
steigen stets nach oben, manchmal allerdings fallen sie auch 
zurück. Das Dasein ist für die Menschen ein grosser Kampf 
und ein grosses Sterben, jedoch endet bei jedem Sterben eine 
Periode und eine neue beginnt, und dadurch erhalten wir Ge¬ 
legenheit, uns weiter empor zu arbeiten und endlich den 
fiimmel zu erreichen. 

Er wurde gelehrt, dass diese Leiter sehr hoch sei, dass das 
tndziel sehr hoch Uber uns, ausser unserem Gesichtskreis liege, 
aass dort oben Vollkommenheit und Glückseligkeit herrsche 
und dass wir erstreben müssen, diesen Gipfel zu erreichen! 
Uer grösste Mann, ja, selbst der grösste König sei von der 
Vollkommenheit weiter entfernt, als das Tier vom Menschen. 
Wir seien den Tieren naher als dem Himmel. So wurde 
er gelehrt, dass er, obwohl ein sehr grosser Prinz, doch nur 
eine schwache und irrende Seele sei, und dass er nur das 
Wlederfallen vermeiden und das Emporsteigen beschleunigen 
könne durch ein gerechtes Leben, durch edle und gute Taten, 
sowie durch wahre Rede. 

Diese Lehren packten den Prinzen weit mehr als all das 
Drangen seines Vaters und der Höflinge, das darauf abzielte, 
ihn zu einem grossen Eroberer zu machen. Sie drangen in 
seine Innerste Seele, und seine nächsten Gedanken lichteten 

14* 
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j- c «rrpti • Wi c werde ich ein besserer Mensch, 
sich auf d' e *7 a 8 * ”1 e ^en richtig, dass ich gewinne und 

wie benutze ic finde ich diese Glückseligkeit?“ 

nicht verliere, un lin d der Glanz des Palastes, der Luxus 

AU di l P "5! Leben sagten ihm wenig zu. Schon in 
un d das bequ hatte er keinen Gefallen an dem Hof¬ 
seiner frühesten J g jj eber denen zugehört, die von 

leben gefunden denen, die Kriegsgeschichten erzählten. 

Heiligkeit sprachen, ls d beabsichtigte K ein Eremit zu werden, 

Es seine Würde von sich zu werfen, das gelbe 

den Staat“ Rettelmönches anzuziehen und, seine Nahrung 
erbittend, durch die Lande zu ziehen, um nach dem Frieden 

ZU S ]Diese Neigung des Prinzen betrübte seine Eltern garsehr. 
r» ^»crviplversDrechende Sohn, welcher so tapfer und stark, 
Dass dies jedermann so beliebt war, ein Bettelmönch 

wpXn woUte welcherTn ein unreines Gewand gekleidet, sich 
*J£ d tägliche’ Nahrung von Haus zu Haus gehend erbettelt, 
annVtP ihnen was sehr Schreckliches. Niemals durften sie 
Sben dass sich ein Prinz in dieser Weise erniedrigte. Es 

mussten'alle Anstrengungen gemacht werden, diese Ween aus¬ 
zurotten- denn schliesslich war es doch nur jugendliche Schwer¬ 
mut und diese würde vorübergehen. Deshalb wurden strenge 
Befehle gegeben, seinen Geist in jeder Weise von traurigen 
Oedanken abzuziehen und zu versuchen, ihn durch fortgesetzte 
Darbietungen von Vergnügen und Luxus mehr weltlichen Dingen 
zuzuwenden. Als er achtzehn Jahre alt war, wurde er mit 
seiner Cousine Yathodaya verheiratet, und nun hoffte man, dass 
er in der Ehe und Vaterschaft sein Verlangen, ein Eremit zu 
werden, vergessen und zur Einsicht gelangen würde, dass 
Liebe besser als Weisheit sei. Wenn Yathodaya anders ge¬ 
wesen wäre — wer kann wissen, ob nicht schliesslich der 
alte König Erfolg gehabt hätte, so jedoch nützte ihm das alles 
nichts. Denn auch für Yathodaya war das Leben etwas sehr 
Ernstes, das nicht mit Lachen und Fröhlichkeit durcheilt werden 
darf, welches vielmehr als eine grosse Gabe mit aller Sorgfalt 
behandelt werden muss. So kam zu dem Prinzen in seinen 
Kämpfen eine verwandte Seele, und obgleich alle Religions¬ 
prediger und alle jene, welche den Prinzen gegen des Königs 
Willen beeinflussen konnten, vom Hofe verbannt worden 
waren, blieb ihm Yathodaya ein vollwertiger Ersatz für alles, 
was er verloren hatte. Nahezu zehn Jahre lebten sie so zu¬ 
sammen, wie Fürstenkinder zu jener Zeit lebten, — vielleicht 
nicht viel anders, als es heutzutage der Fall ist. 

Während dieser Zeit hatte der Prinz seinen Oeist nach 
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da« Iffi 1 i e "u W c ^ e,t , und w ar zu der Überzeugung gekommen, 
hi* L f be !J d ° ch etwas Besseres enthalten müsse, als er 
ante Z & e ^ unden ha de, und dies befestigte seinen Entschluss, 
b f sass * z ü ver,a ssen und in die Welt zu wandern, 
liehen Vaf^rc* 1 f # nd f 7 ro allen Anstrengungen seines könig- 
seiner FrJmH ü° » d 5 r i hr enwachen und der Gesellschaft 
die npimim 0 ^ 6 ’ tr ? Z , de ^ Schönheit der Tänzerinnen drangen 
kimSä m A SS D. deS t L f be " s auf ihn ein, Aid er wurde be- 
Wie ihm V e,n ergreifendes Bild gezeichnet, 

Dlm 7 i<>h ^ ran * { ] ie,t und J od inmitten der Pracht seiner Gärten 
<j a _ a ..^h V ° r ^ u 8. en , g e iüi 1 d werden. Er sieht und versteht, 
fallen Cr 3 * werde u wird, dass ihn Krankheit Uber- 
Trwl * an » utld da ® s auch er sterben muss. Und jenseits des 
Von Tnrr ' 3 ^ ar d,e f Urc ldi welche niemand lindern konnte. 
3 ® ? u * a f wurde er unzufriedener mit dem Leben am 
f und mehr widerten ihn die Vergnügungen an, 

lanhonH lb r»u ,m t?«^ en ' J ^' e ^ er und tiefer sah er durch die 
oJfT 9 berf '? che das, was darunter lag. Still reiften diese 
von 31n ^ en _ ,n seinem Gemüt, bis endlich die Umwandlung sich 

iinn 0 /' j W i rd e , r ? äh * t > dass das Ende ganz plötzlich kam 
d das s der Entschluss in einem Augenblick gefasst wurde. 

in r , ee v, , s , c ^ mehr und mehr, bis er zuletzt Uberläuft; — 
einer Nacht bricht der Damm, und die freigewordenen 
Wasser eilen dem Ozean zu. 


n _ . der von seiner letzten Ausfahrt aus den Gärten 
ach Hause zurückkehrte, mit dem festen Entschluss Im Herzen, 
‘, s v er| assen, brachte man ihm die Nachricht, dass ihm 
ein Weib einen Sohn geboren habe. Weib und Kind, war 
nicht sein bester Wunsch erfüllt? Doch sein Entschluss blieb 
Unerschütterlich. „Siehe, hier ist eine neue Fessel, eine neue 
und stärkere Fessel, welche ich brechen muss!“ sagteer, aber 
er wankte nicht. 

Noch in dieser Nacht verliess er den Palast. Schwelgend 
in tiefdunkler Nacht liess er all die Herrlichkeiten hinter sich 
und entwich heimlich, von seinem treuen Diener Maung San 
begleitet, welcher ihm sein Ross gesattelt hatte und es lenkte. 
Nur noch einen Blick warf er vor seinem Scheiden auf Yatho- 
daya, sein junges Weib, welches Mutter geworden war. Sie 
schlief, während ihre Hand schützend auf dem Antlitz ihres 
Erstgeborenen ruhte, und des Prinzen Herz wurde von Weh 
erfasst, als er dieses Bild sah, denn er konnte seinen Sohn 
nicht sehen. „Um ihn sehen zu können,“ sagte er sich, 
»müsste ich die Hand seiner Mutter entfernen, dann würde sie 
aufwachen. Und wenn sie erwacht, kann ich dann noch fliehen? 
Ich will lieber gehen, ohne meinen Sohn gesehen zu haben. 
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Später, wenn all dieses Begehren in meinem Herzen verblichen 
js^ wenn ich meiner selbst sicher bin, vielleicht kann ich ihn 
dann eher einmal anblicken, aber jetzt ist es besser, ich scheide.“ 
. Deshalb wandte er sich ernst und still ab, bestieg sein Ross, 
das schöne, weisse Tier, welches nicht wieherte aus Furcht 
die schlafenden Wachen zu wecken, und der Prinz und sein 
treuer Diener Maung San ritten hinaus in die schweigende 
Nacht Erst achtundzwanzig Jahre alt war er, als er seine 
Umgebung verliess, und was er suchte war: „Die Befreiung 
der Menschheit vom Leiden des Lebens und die Erkenntnis 
der Wahrheit, welche sie zum grossen Frieden führt.“ 

Das ist die grosse Entsagung. 

Oft habe ich mit Mönchen und anderen über diesen 
Gegenstand gesprochen, oft habe ich sie Uber diese grosse 
Entsagung reden hören, über das Weggehen des Prinzen von 
seinem Weib. 


„Sehen Sie“, sagte einst ein Mönch zu mir, „er war der 
Buddha noch nicht, er hatte das Licht noch nicht gesehen, er 
verlangte nur das Licht zu suchen. Er war nur ein Prinz, 
ein Mensch wie andere Menschen auch. Sein Weib liebte er 
Ober alles. Es ist sehr schwer, einer Frau zu widerstehen, 
wenn sie uns liebt und weint, und wenn wir sie wiederlieben. 
Deshalb fürchtete er sie zu wecken.“ 


Und als ich sagte, dass doch Yathodaya auch religiös 
gewesen sei und ihm in seinem Nachdenken geholfen habe, 
und dass sie ihn sicher nicht aufgehalten haben würde, 
schotteltelle der Mönch den Kopf. 

„Die Frauen sind nicht so,“ sagte er. 

Eine Frau sagte mir einst: „Es tat ihr sicherlich leid, als 
ihr Gemahl sie und das Kind verliess. Glauben Sie, dass sie 
gedacht hat, als sie mit ihrem Gemahl Uber Religion sprach, 
dies ihn veranlassen könnte, sie für immer zu verlassen ? 
Wenn sie das hätte ahnen können, würde sie es niemals ge- 
«n haben. Eine Frau wird niemals ihre Hilfe zu etwas her¬ 
geben, das ihren Mann von ihr trennen könnte, und wäre 
es selbst die Religion. Und umsomehr, da sie ihm nach zehn 
Jahren einen Sohn geschenkt hatteI Sie war wirklich sehr zu 
bemitleiden.“ Diese Frau gab mir zu verstehen, dass die 
Höchste Religion eines Weibes dfe wahre Liebe zu Mann und 
•“bdern ist, denn was nützt es ihr, wenn sie die ganze Welt 
gewinnt und doch das verliert, was sie liebt? 

Die Geschichte Yathodayas und ihres Verkehrs mit Ihrem 
btann berichtet von einer tiefen, leidenschaftlichen Liebe; sie 
von einem leidenschaftlichen Protest gegen ihren Verlust; 
M War ihr gleichgiltig, ob ihr Gemahl oder die ganze Welt 
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**urch seinen Schritt gewinnen würde. Sie würde ihn gegen 
Oj ne Welt gehalten haben, wenn sie es gekonnt hatte. 
^beieich es zum grossen Teil der Einfluss Yathodayas war, 
*hre Sympathie, ihr Trost in seinen inneren Kampferi, dass 
^audama zum endlichen Entschlüsse kam, die Welt zu ver¬ 
fassen, um die Wahrheit zu suchen, so handelte sie doch 
■Vollständig unabsichtlich, sie wusste nicht, welche Folgen dies 
f^aben könnte. 

„Sie wusste es nicht,“ sagte mir jene Frau. „Sie half 
i^i-em Mann, wusste aber nicht, zu was. Und als sie krank 
als sie ihm den Knaben geboren hatte, verliess er sie. 
war wirklich sehr zu bemitleiden.“ 

Deshalb wird auch Yathodaya, das Weib des Prinzen 
*-*audama, welcher der Buddha wurde, von allen Buddhisten 
f*o c h geehrt und wert geschätzt. Von den Männern, weil sie 
ifNem Mann in seinem Entschluss, die Wahrheit zu suchen, 
^^holfen hat, weil sie ihm eine grosse Hilfe und Stütze war, 
jedermann ihm entgegen arbeitete, weil, wenn keine Yatho- 
^f*ya gewesen wäre, es vielleicht auch keinen Buddha gegeben 
t»^tte. Und von den Frauen —ich glaube, ich kann mir ersparen, 
sagen, warum sie von allen Frauen verehrt wird. Wenn es 
iC eine Geschichte gegeben hat, welche die Herzen der Frauen 
rühren vermochte, so ist es gewiss diese: Ihre Liebe, ihre 
Verlassenheit, ihr Mut, ihre Ergebung, als sie sich nach langen 
fahren wiedersahen, ihr Widerspruch dagegen, dass sie auf 
Altar der Religion ihres Gemahls geopfert wurde. Wahr¬ 
lich, in alledem liegt der Kern echt menschlichen Fuhlens. 
V'enn jemals die Geschichte des Buddha geschrieben wird, 
<|ann wird auch die Geschichte Yathodayas, seines Weibes, 
dabei nicht vergessen werden. Und wenn die eine voller 
■\Veisheit und Lehren ist, so die andere voll von Dulden und 
v°n Lehren ebenfalls. Ich kann es hier nicht näher beschreiben. 
ich habe zu viel über anderes zu reden, so dass mir der Raum 
dazu mangelt. Aber ich bin sicher, dass diese alte Botschaft 
eines Tages einer neuen Welt gebracht werden wird. 


III. Kapitel. 

Er, der das Licht gefunden. — II. 

„Er, der nur gute und weise Worte sprach, 
Er, der das Licht der Welt war, 

Zu früh hat er den Frieden gefunden.“ 

Klagegesang beim Tode des Buddha. 


Der Prinz ritt hinaus in die Nacht, und als er so dahin 
ritt, näherte sich ihm schon in der ersten Begeisterung seines. 
Entschlusses die Versuchung. Als die Nacht alles das umhüllte, 
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. „„ hatte, dachte er an seine Eitern, und sein 

was er verlassen und Kjnd 

Herz z °8'" n »msterte ihm der Teufel zu. „Was willst Du 
Ä Kehre um . sei e j n g U { Cr Sohn, ein guter Gatte, ein 
hier? Kehre . an alles, was Du nur darum aufgegeben 
guter Vater. p. e£ janken nachzujagen. Du bist ein tapferer 
hast, um ei — Du kannst ein grosser König werden, 

und schöner * w a nsc ht, — ein mächtiger Eroberer und 

wie dies _ a Vö jkern. Die Nacht ist dunkel und leer liegt 
Beherrscher von vo« 

vor Dir die Weh^ Prin2en fulUe sich mit Wehmut, als er 

, Ua Q j_ r htp Hie er verlassen hatte, aller derer, die er doch 
^ erer ht ’ i e doch er zögerte nicht. Nicht einen letzten 
^ \warf er auf die grosse weisse Stadt, welche in silbernem 
Traum hinter ihm ,a g- Vorwärts blickte er auf den Weg, 
teden weltlichen Gedanken wies er ab — er verachtete jene 
Macht die nur Tä usc h un g und leerer Schein ist. Vorwärts 
eilte er in das Dunkel. 

Jetzt kamen si e an einen Fluss. Hier war die Grenze des 
Königreichs seines Vaters, und der Prinz machte Halt. Dann 
wandte er sich an Maung San und bedeutete ihm, dass er 
zurückkehren müsse, jenseits dieses. Flusses' läge vor dem 
Prinzen das Leben eines Heiligen, welcher weder Diener noch 
• Pferd benötige. M aun g San solle zurückkehren. Maung San 
bat und flehte, doch all sein Bitten, all sein demütiges Flehen 

_ es möchte’ihm erlaubt werden, seinem Herrn als Jünger 

zu folgen, all seine Versicherungen ewiger Treue, alles blieb 
vergeblich. Nein, er musste zurückkehren. Da machte sich 
Maung San mit dem Rosse auf den Heimweg, und der Prinz 
war allein. 

Als er nun hier so allein an dem Fluss sass, als er so 
einsam in der Dunkelheit das Frührot des Tages erwartete, — 
denn vorher konnte er den Fluss nicht überschreiten, — so 
allein mit seinen Gedanken und Befürchtungen, da überfielen 
ihn von neuem Zweifel. Er zweifelte, ob er recht getan hätte, 
ob er wohl jemals das Licht finden würde, ob überhaupt ein 
Licht zu finden sei, und in diesen Zweifeln und dieser 
Ungewissheit bat er um ein Zeichen. Er wünschte ein Zeichen 
zu sehen, ob all seine Anstrengungen vergeblich oder erfolg¬ 
reich sein würden, ob er in dem Kampf, der vor ihm lag, 
siegen würde oder nicht. Es wird erzählt, dass ihm das 
Zeichen kam, und er wusste, dass alles, was sich auch ereignen 
würde, sich doch zum Besten wenden und er endlich das finden 
würde, was er suchte. 

Als der Tag anbrach, überschritt er den Fluss und verliess 
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seines Vaters Reich und ging In die Fremde. Er kleidete sich 
^ls Einsiedler und lebte als ein solcher. 

Er suchte sein Brot wie Eremiten, ging von Haus zu Haus 
lind bat um die übrig gebliebenen Speisen, sammelte dieselben 
In einem irdenen Topf und kehrte an einen einsamen Platz 
Zurück, um sie hier zu verzehren. 


In der ersten Zeit, als er dieses zusammengebettelte Mahl 
^u essen versuchte, sträubte sich sein ganzes Innere gegen 
dieses widerliche Essen. Er, der als Prinz gewöhnt war, die 
Auserlesensten Speisen und stets das Beste von allem zu be¬ 
kommen, konnte es in der ersten Zeit nicht über sich bringen, 
Solche Kost zu gemessen, und er musste einen bitteren Kampf 
5*urchkämpfen, ehe er es soweit brachte. Auch in diesem 
funkte überwand er sich schliesslich. „Wusste ich nicht," 
r^gte er mit bitterer Entrüstung über seine Schwäche, „als ich 
I *n Einsiedler wurde, dass ich diese Kost zu mir nehmen muss? 
^tzt ist es Zeit, die natürliche Essbegierde zu bemeistern.“ 
F-t- nahm seinen Napf auf und ass mit gutem Appetit, und er 
fauchte diesen Kampf niemals wieder auszufechten. 


Er wurde ein Wahrheitsucher, wie dies zu seiner Zeit viele 
^ren. Die Menschen, welche Heiligkeit zu erlangen wünschten, 
laiche nach dem suchten, was besser als die weltlichen Dinge 
jV. mussten damit beginnen, alles das nicht anzuerkennen, was 
Welt für gut hielt. Die Reichen und Weitlinge trugen 
F^chtige Gewänder, die Wahrheitsucher hüllten sich in Lumpen, 
gelten die Weltlichen viel auf ihre persönliche Erscheinung, 
verachteten jene dies. Waren die Weltlichen reinlich, so 
TT^ren diese schmutzig. Die Weltlichen verfügten über feine 
V.^gangsformen und gaben viel auf äussere Haltung, während 
Eremiten sich weder um gesellschaftliche Sitten noch Ge- 
3uche kümmerten. Die Welt war übel und deshalb war 
j*^ch alles, was die Welt für gut hielt, ebenfalls Übel. Weis- 
war a * so nur G e & en t e >l von dem zu suchen und zu 
nden, was von den herkömmlichen Gebräuchen der Menschen 
^owich. 


Der Prinz legte also das Gewand eines Einsiedlers an 
und ging zu Eremiten, um von ihnen alles das zu lernen, was 
i ^ wuss * en - E r ging zu den weisesten Asketen des 

Landes, zu denen, die durch ihre Weisheit und Heiligkeit be- 
rufimt waren, und was sie ihn lehrten, — das ganze Licht, 
sie ihm gaben, als er sie um Licht bat, war dieses: »Es 
ex »stiert*, sagten sie, „die Seele und der menschliche Körper, 
und diese sind gegenseitig erbitterte Feinde; deshalb musst 
um die Seele zu reinigen, den Körper zerstören und züch- 
ugen. Alles, was der Körper für gut hält, ist vom Obel für 
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die Seele.* Und sie reinigten ihre Seele durch Zeremoni^jl 
und Formeln, durch Kasteien und Fasten, durch Nacktheit u*V 
Verachtung aller Schicklichkeit, sowie durch namenlose E» 1 *" 
behrungen. Der junge Prinz studierte ihre Lehren und v ct ~ 
suchte Ihrem Beispiel zu folgen, doch fand er dies alles nu* . 
los. Hier konnte er keinen Weg zur Glückseligkeit finde*’’ 
kein Emporschwingen der Seele zu höheren Welten, sonde* 1 * 
höchstens eine Erniedrigung zum Tiere war die Folge die^ e 
Methoden. Denn Selbstpeinigung ist ebenso eine UnterwerfU* 1 » 
unter das Fleisch, wie Wohlleben und Sinnlichkeit. Wie kan* 15 
du den Leib vergessen und die Seele besseren Gedanken 
wenden wollen, wenn du diesen Körper fortwährend quälst 
Ihn dir dadurch ständig ins Gedächtnis zurückrufst? Du kari* 1 ? 
deine Gelüste ebensogut vor Augen haben bei nutzloser Pe** 11 ' 
gung wie bei der Befriedigung deiner Wollust. Wie kar»* 15 
du deine Sinne einem tieferen Nachdenken zuwenden, we nn 
dein Leib Schmerzen empfindet? Der Prinz erkannte ,' d& ss 
dies nicht der Weg war, welchen er suchte. Seine Se e 
bäumte sich gegen diese Menschen und ihre Strenge auf, t* nd 
er verliess sie. Wie er die Hohlheit seiner Ratgeber am H° ,e 
ergründet hatte, so sah er auch hier die Hohlheit dieser Let ,rer 
der Höhlen und Klöster. Wenn die Mächtigen und Reict 1 ^) 
unwissend w a r en> so war sicherlich die Weisheit auch n* cht 
unter den Armen und Entkräfteten zu finden, und er war ebenso 
lern von der Wahrheit wie damals bei seiner Flucht aus d em 
Haiaste. Aber trotzdem verzagte er nicht. Die Wahrheit ^ ar 
Irgendwo, daran zweifelte er nicht. Sie musste gefunden 
* ei r. en ’ w ® nn man nur mit Geduld und Aufrichtigkeit dan ac '’ 
u/oicK u nd . er musste sie finden. Gewiss gab es eine grösser: 
ZlmiiÜL blosse Verachtung des Reichtums und der B e * 
i» qJk i i sicher eine grössere Glückseligkeit, als man 
m>n «s. e ü'^ing und Hysterie zu finden vermochte. Als er 
.... !T an «, fi naen konnte, welcher ihn belehrte, ging er L» n ' 
arn«enn u) um dort die Wahrheit zu suchen. In eiern 

nnd v- a d> den niemand betrat, dort, wo das Wild aste 
,.,. h . n , ,ger durch die Dschungel schlich, dort wollte er das 
Pfo,. ’ R _ as die Menschen ihm nicht geben konnten. Die 
MeiKsrhi.«« n ' e * welche tausend Sommer geschaut und dreissig 
wi<wpn e . n « g n nerationen überlebt hatten, würden es vielleicht 
eisippn Hnu lcht wussten es die Ströme, die weit her von den 
Sicher «.nrlf* 1 deS Hlmalaya abwärts ihren Lauf nahmen, 
und die Ä ihm der Wa ‘ d und die Berge, das Tageslicht 
können ru C ^f etwas über die Geheimnisse der Welt sagen 
Wohn«st’jmeI e N a f ur kann niemals lügen, und hier, fern von den 
nnsianen der Menschen, würde er gewiss die Kenntnisse 
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efne^Hnr^ ihm die Menschen nicht geben konnten m, 
, *?. urcb Enthaltsamkeit gereinigten Körper, mit »Ino 
Ki*' Einsamkeit gestimmten tfemm wollte er ' f" H ™ 

«htf ^ Was der Wlnd de " in der Dämmernnp l. 8 
I inH' cn w °Hte er das Winken der Sterne verstehen lem!!,' 

ah nn S rf c Wa ü dte er sich wie viele andere von der Menschhp?» 
t Z SU S te Hi,fe in der Natur. Sechs Jahre lang 
so eingeschlossen in den Bergen. K ,eb,e er 

Wlrd uns sehr wenig von diesen sechs Jahren er»aht» 
nur dass er sich oft se |j r einsam fühlte( dass er oft in trühlr 
mnerung an die dachte, die er verlassen hatte. „Denkt nicht« 
agte er viele Jahre später zu einem seiner Lieblingsjünver ’ 
dass ich, obgleich ich der Buddha bin, nicht !i» 
auch gefühlt habe, was irgend einer von euch fühlt. War ich 
? !. e U’ a * s ' cb in der Wildnis nach Weisheit suchte? Wa« 
hätte ich durch Jammern und Wehklagen für mich oder anderp 
erreichen können? Hätte es mir in meiner Einsamkeit X 

Trost gebracht? Würde es denen, die ich verliess, etwas ve 
holfen haben ? “ s «e- 

Es wird uns erzählt, dass sein Ruf als Einsiedler, als ein 
Mensch, de f in Eintracht mit der Natur lebt und seine eleenen 
niederen Gefühle unterjocht, so gross war, dass jedermann 
darum wusste. Sein Ruf war wie eine „Glocke, die am Bal¬ 
dachin des Himmels“ klang, so dass alle Menschen davon hörten 
und viele Schüler kamen zu ihm. Aber ungeachtet all dieses’ 
we,c hen er unter den Menschen hatte, wusste er 

ur u i d ? ch * dass er bis i etzt noch nicht in den Besitz der 
Wahrheit gelangt war. Sogar die grosse Seele der Natur hatte 

nicht vermocht, ihn das zu lehren, was er zu wissen wünschte. • 
Wahrheit, glaubte er, war so fern von ihm, wie ehedem 
und deshalb hatte er für die, welche zu ihm kamen, um seine 
Weisheit zu hören, nichts zu sagen. . Da, gegen Ende des 
SC H S il en J abre ?» verzweifelte er an dem Erfolge seines Suchens 
und begann ein grosses Fasten, welches er so bis zum Ausser- 
s ten trieb, bis er zuletzt vor Erschöpfung und Hunger ohn¬ 
mächtig zusammenbrach. 6 

Als er wieder zu sich kam, erkannte er, dass er wiederum 
einen falschen Weg eingeschlagen hatte. Kein Licht hatte seine 
trüben Augen bestrahlt. Keine Offenbarung war in seiner Un- 
ve/nunft Uber ihn gekommen. Alles war wie vorher, und die 
Wahrheit — die Wahrheit, wo war sie? 

Er war kein inspirierter Lehrer, er hatte niemanden, welcher 
ihm den Weg zeigte, den er zu gehen hatte. Er wurde hart 
auf die Probe gestellt, und Misserfolg folgte auf Misserfolg. 
Er lernte, wie andere Menschen auch lernen, durch Dulden 
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und Irren Dies war sein dritter Fehlschlag. Die Reichen 
hatten ihn getäuscht, ebenso wie die Armen, sogar die Stimmen 
der Beree hatten ihm nicht erzählt, was er zu wissen wünschtfe, 
sogar die strahlenden Finger der Morgenröte hatten ihm den 
wL nicht gewiesen, der zur Glückseligkeit führt. Das Leben 
war gerade so elend, so leer, so zwecklos, wie vorher. i 

Alles was er getan hatte, war vergeblich gewesen, und 
er musste von neuem versuchen, musste einen neuen Mfeg 
bahnen, wenn er überhaupt das, was er erstrebte, finden wollte 

Er erhob sich vom Boden, nahm seinen Napf in die Hand 
und ging zum nächsten Dorf; dort ass und trank er, seine 
Kräfte kehrten zurück und er erhielt seine Schönheit, die er 
verloren hatte, wieder. 

Da kam der letzte Schlag; seine Jünger verbessern ihn 

voller Spott. . . . . . 

„Seht“, sagten sie zu einander, „er hat sechs Jahre lang 

ein Leben der Kasteiung und Erniedrigung vergebens gelebt. 
Seht, jetzt geht er fort und nimmt ein Mahl zu sich; jemand, 
der das tut, erlangt sicherlich niemals Weisheit. Unser Meistör 
sucht nicht nach Weisheit, sondern nach weltlichen Dingen. 
Wir müssen uns nach einem anderen Führer zu unserem Ziele 

Umsehen.“ u« 

Sie wandten sich ab und Hessen ihn mit seiner Enttail 

schung allein, sie gingen weit weg in die Einsamkeit, um ihreh 
eigenen Weg fortzusetzen und das Suchen nach ihrer eigeneh 
Methode zu verfolgen. Er, der einst der Buddha werden sollte, 
hatte einen Fehlschlag erlitten und war jetzt allein. 

Den Nachfolgern des Buddha, denjenigen unter unsereh 
Brüdern, welche seinen Lehrern nachzuleben versuchen und 
die seinem Beispiel nacheifern, um ein gleiches Ziel zti 
erlangen, — kann es für diese, wenn sie von Miss¬ 
lingen verfolgt und v.on Verzweiflung gepackt werden, einen 
grösseren Trost geben, als die Erinnerung daran, dass unser 
Lehrer ebenfalls fehlgegangen, dass ihm manches misslungen 
ist, ebenso wie es uns jeizt ergeht? Wenn der Weg dunkel 
und trübe uns erscheint, wenn wir straucheln und fallen, wenh 
wir mühselige Pfade steigen, — ging es ihm nicht ebenso ? 
Und wenn wir finden, dass wir alles allein dulden müssen, 
musste er das nicht auch? Wenn wir niemand finden, der 
uns tröstet, — fand er jemanden? Und wenn wir merken, 
dass wir allein stehen und mit eigenen Händen kämpfen 
müssen, so wollen wir immer bedenken, dass er dies auch 
tun musste. Er ist kein Vorbild der Vollkommenheit, welchem 
nachzuahmen für uns ein hoffnungsloses Unterfangen wäre, 
sondern er war ein Mensch wie wir, welcher irrte und kämpfte 
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und wieder Irrte und wieder kämpfte, bis er endlich « , 
Darum, wenn wir irren, brauchen wi ni?ht vp«J'» 8 C * 

Irrte unser Lehrer nicht auch? Was er getan hat ET pf¬ 
auch tun, so hat er uns pesapt n a n. m i, a * nat ' Könne n wir 

Stehen und ein reifes fler? bewahren “” S Wletlef 

streben und nicht müde werden. r sWndi ß 

Sicherlich wird in unser aller Herzen ein Verstände tn 
diesen Fehlschlag aufleuchten, den er, der das LkhÄ' J ÜT 
hat durchkosten müssen. Dass er endlich Sipper Jlhi! n k en ' 
ist hcrriich, und doch wie weit ist es bis zf dfesem Erfnü 

uns r zu a fhm er H gCirrt h3 i und feh, 8 e ß an g en ist, das gerade zieht 
cirh U denn auch wir haben oftmals geirrt Kann I! 
s ch wundern, dass ihn seine Anhänger iieLn ? kL „ 

« wundem, dass man zu soinrnSrenhTnLzo«; S 

wirble Ä-A-tt, «s g ch trin“ dass n ' e C Ki S „ Ch Zi 

er ^niemals "7, \ “n vornhin tÄS 

Änt/Ä g S °es geiafhar'wenS' de ' 

wäre, dann fürchte ich. wäre^enes Voik )elzl oh« S«'c 

Är. irleSofi-r lh? e ld a "d?e e "sü,rs b “^. 

Weib einer foT Lß V lhm » und er nahm PS an Da* 
Prinz f||S ua u l \ F . r , eudc und Hoffnung im wirzen 
neunundvierziP^ap^H 93 *"' F S wlrd uns beric htet dass er 
5"* sS g Ä K Än d bau m F ff nb . au ^ b “dem 
d0rt ,MI “”d die Wahrheit fand. *S ‘’Ü^ZZ 
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Legenden wird uns von seinem letzten Kampf mit der Sünde 
erzählt und von dem Sieg, den er endlich hier errang. 

Dort fand er endlich die Wahrheit und zwar in seinem 
Innern. Er hatte nach ihr gesucht, bei den Menschen und in 
der Natur und hatte sie nicht gefunden, und siehe, — sie war 
in seinem eigenen Herzen verborgen. 

Als seine Augen von aller Täuschung geklärt waren, als 
er seinen Körper durch Massigkeit gereinigt hatte, da sah er 
endlich auf dem Grund seiner Seele das, nach dem er die ganze 
Welt durchforscht hatte. Jeder trägt es dort. Es ist niemals 
tot, sondern lebt mit unserem Leben, dieses Licht, welches wir 
suchen. Wir verdunkeln es, wir richten unser Augenmerk von 
ihm ab, um fremden Lichtern zu folgen, um vagen Irrlichtern 
in der Dunkelheit nachzulaufen, während es immer in unseren 
eigenem Herzen verborgen leuchtet. Es mag verfinstert sein, 

»i t * • « •< O »t_I _ fl • • _ i 


TTi f HTT7kT77?^l I nlvi fTnlii TT3 1 HTT7TS BCt i TTTi iTTTi r?w T 


niemals tot, niemals verloschen, jederzeit hell für uns brennend, 
wenn wir uns die Mühe nehmen, nach ihm zu suchen. 

Die Wahrheit für jeden Menschen ist in seiner eigenen 
Seele. Und so leuchtete sie auch endlich aus seinem Herzen, 
und als er das Licht gesehen hatte, zog er aus, um es aller Welt zu 
verkünden. Er lebte noch ein langes Leben, ein Leben voll von 
wunderbaren Lehren, noch mehr, ein Leben des erhabensten 
Vorbildes. Alle Welt liebte ihn. 


Er sah Yathodaya, sein Weib, wieder, er sah auch seinen 
Sohn. -Jetzt, als alles Begehren in ihm erstorben war, konnte 
er dies tun. Yathodaya war verzweifelt, die Welt hatte einen 
Lehrer gewonnen, sie hatte ihren Gemahl verloren. So wird 
es immer sein. Dies ist der Unterschied zwischen Mann und 
Weib. Sie wurde eine Nonne, — arme Seele 1 Und ihr Sohn, 
*'•— sein Sohn — wurde einer seiner Jünger. 

Ich glaube nicht, dass es nötig ist, mehr von seinem 
Leben zu erzählen. Es Ist viel darüber berichtet worden durch 
Professor Max Müller und andere Gelehrten, welche keine 
i !? he ,ß es ? beut haben, das Leben des Buddha zu erforschen, 
ich will nichts mehr sagen. Ich habe hauptsächlich das Bild 
beschreiben wollen, welches nach meinen Beobachtungen die 
tsurmanen sich von dem Buddha machen, habe schildern 
wollen, wie er zur Weisheit kam, wie er liebte und starb. 

,..^ r 5f. arb * n einem hohen Alter, reich an Jahren, reich an 

n rhf. «9 * . Gesc , hlch, e seines Todes ist sehr schön. Es gibt 
mcnts Wundervolleres, als jenen Bericht, wie er nach einem 

wE„ - Uten , Le o en , ,n ' ° en ß rossen Frieden einging, für 
welchen er seine Seele vorbereitet hatte. 

• »Ananda*, sagte er zu seinem weinenden Jünger, „sei nicht 
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traurig darüber, was aus mir werden wird • u 

grossen Frieden eingegangen bin sonrfpm c ! v Y enri Ich zum 
bedacht, die Werke ^üben ’ wekhe 2ür da ™' 

führen; strenge diese inneren Kräfte an welche S!Tü, helt 
machen, die ewige Ruhe ebenfalls zu erreicht d h f3hig 

„Wenn ich dieses Leben verlassen haho ., nr i , .. 
von euch gesehen werde, so glaubt nicht dass £h nä mehr 
bei euch bin. Ihr habt die Gesetze welrhe IÜk Ch , n i h n,ehr 
ihr habt noch meU\eh™^dY^ 

unter euch sein. Glaubt deshalb nicht, dass Ich 
immer verlassen habe.“ s cn euch f ür 

Und ehe er starb: 

Ät sriäsm t ä s s*■ vpr- 

IZr' 1 " ab '. * «* - das^Leben ä Z Eins 

Und so ging der »grosse, erhabene Lehrer« welcher 

gute und weise Worte sprach, - welcher das Licht dSr Wel 
war, ein zum ewigen Frieden. — er Wc ” 


IV. Kapitel. 

Der Weg zum grossen Frieden. 

.Komm zu mir, Ich vcrkOnde eine 

m ' ve * c t he zur Erlösung von allem 
Elend des Lebens führt/ — 

Ein Wort dea Buddha. 

Um die Lehren des Buddhismus zu verstehen, muss man 

bedenken, dass die menschliche Seele für den Buddhisten wie 
für den Brahminen ewig ist. uuaanisten wie 

Bei anderen Religionen und Philosophieen ist dies nicht 
der Fall. Da ist die Seele wohl „unsterblich“, sie kann nicht 

rieh/?’ 3 m er ede "^/schliche Seele ist etwas Neues bei "hrer 
Geburt. Ihr Anfang bedeutet etwas ganz Neues. 

des SSÄ B . uddhIs - t ^ n l ,ie gf, Anfang und Ende ausserhalb 
aes Gesichtskreises. Woher wir kommen, können wir nicht 

wissen; aber sicher ist die Seele, welche in jedem neuge- 
&T, n I ? nd eracheint > nicht etwas neu Entstandenes, lie 
Kn®, SC i ,on ew '?> und das gegenwärtige Leben ist nur eine 
J,*" l n de U. en dl°sen Drama des Daseins, Die Identität des 
Menschen, die Summe seiner guten und bösen Neigungen, 

S J 6 Se !? e See,e ausm achen, stirbt nie, sondern ist von be- 
sWnd.ger Dauer jeder Körper ist nur das Gebäude, in welches 
e Se ele eine Zeitlang eingeschlossen ist. 
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Der Zustand dieser Seele ist, ob nun Gutes oder Böses 
jn ihr vorherrscht, abhängig von den Gedanken und Hand¬ 
lungen der Seele in früherer. Zeit. 

Die Menschen werden nicht durch Zufall weise oder be¬ 
schränkt geboren, gerecht oder böse, stark oder schwach. 
Die Bedingungen eines menschlichen Lebens sind die exakten 
Folgen eines ewigen Gesetzes, welches lautet: Was der Mensch 
säet das wird er ernten, und wie er erntet, so hat er gesäet. 

'.Wenn du deshalb das Leben eines Menschen zum Bösen 
sich neigend findest, so ist dies nur deshalb der Fall, weil 
dieser Mensch sich in seinem früheren Leben zum Bösen er¬ 
zogen hat. Und wenn er gerecht und mitleidig ist, langmütig 
und voller Wohlwollen, so ist der Grund darin zu suchen, 
dass er in früheren Existenzen diese Tugenden pflegte. Er 
ist dem Guten gefolgt, und dieses ist der Zustand seiner oeele 

geworden ser Weise ist j eder Mensch sein eigener Schöpfer. 
Er hat niemanden als sich selbst wegen seiner Unvollkommen¬ 
heit anzuklagen, niemandem für seine Tugenden zu danken als 
sich selbst. Infolge des unveränderlichen Gesetzes der Ge¬ 
rechtigkeit ist jedermann sein eigener Schöpfer und der Be- 
stimmer seines Schicksals. Es lag und liegt noch in der 
Macht eines jeden einzelnen Menschen zu entscheiden, wa 
er werden will. Es liegt nicht nur in der Macht des Menschen, 
nein er muss sich sogar unbedingt selbst formen. Es gibt 
gar keinen anderen Weg, auf welchem er sich entw !<* e, f? , 

Alle Menschen haben dieselben Entwicklungs-Möglichkeiten 
gehabt: wenn die Verhältnisse jetzt irgendwie ungleich hegen, 
so hat der Mensch niemand weiter die Schuld zuzuschreiben, 
als nur sich selbst. Es liegt in seiner Macht, diese Verhält¬ 
nisse zu ändern, vielleicht nicht in diesem kurzen Leben, aber 
schliesslich in dem nächsten, oder dem übernächsten. 

Der Mensch ist nicht plötzlich vollkommen geschaffen 
worden, sondern hat sich Zeit genommen zu seiner Entwick¬ 
lung, wie alle wertvollen Dinge. Mit demselben Rechte 
könntest du einen Teakbaum in deinem Garten in einer Nacht 
wachsen lassen wollen, wenn ein Böser sich in einem la ß 
in einen Rechtschaffenen verwandeln könnte. Und so ist, ue 
Mensch nicht nur die Summe seiner Leidenschaften Handlun¬ 
gen und Gedanken aus vergangenen Zeiten, sondern er u - 
stimmt in seinem täglichen Leben seine'Zukunft, seine spätere 
Eigenschaften und Verhältnisse. Jeder Gedanke übt seine 
Wirkung, und jede Handlung übt ihre Folge, nicht nur a 
die äussere Welt, sondern auch auf die innere Seele, wenn 
du dem Bösen folgst, wird es mit der Zeit die Gewohnhe 
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deiner Seele, Böses zu lun. Folgst du dem Guten, 5o j s j , e( j 
gute Handlung ein verschönernder Eindruck auf deine eigene 
§eele. K 

Der Mensch ist das, wozu er sich gemacht hat, un( j W j r( j 
das sein, wozu er sich jetzt macht. Dies ist meiner Ansicht 
pacli eine wirklich einfache Theorie. Es ist gan* un( j gar 
picht schwer, in dieser Beziehung den buddhistischen Stand¬ 
punkt zu verstellen. Es ist nur die auf die Seele angewandte 
Jjheorie der Entwicklung mit folgendem Unterschied; j n den 
Röteren Phasen wird diese Entwicklung eine freie und be¬ 
wusste anstatt eine unbewusste zu bleiben. 

Die Folgerung daraus ist ebenso einfach. Es j s j wa f, r( 
^gt der Buddhismus, dass jeder der Baumeister seine- selbst 
fjjt, und dass sich jeder so gestalten kann, wie es ihm beliebt 
’jun, was jedermann ersehnt, ist Glückseligkeit. Wenn also 
Mn Mensch sich so bilden kann, wie er zu sein wünscht, so 
Jj£gt es mithin auch in seiner Macht, sich glücklich zu machen, 
y enn er nur weiss, wie. Wir wollen deshalb einmal sorgfältig 
/wägen, was eigentlich Glück ist damit wir es erlangen 
Mnnen; ebenso, was Eiend ist, damit wir es vermeiden, 
r Vielen Religionen und Philos 0 phieen gemeinsam, oder 
jelmehr, die wirkliche Grundlage, au f welcher sie aufgebaut 
V|nd, ist der Gedanke, das diese W e |j V om Übel ist. 

*, .. D ®r J s [ am , und das Judentum freilich lehrten, dass die 
yelt tatsächlich die vorzüglichste Stätte sei und dass sie es 

Aic*’ ^ urch ,? ute Taten verschönt zu werden. Aber die 
yM, d , er ? n Regionen dachten „ anz a „ders darüber. Der 
fl ächlich ? e Zweck der meisten 1, Religionen und Philoso- 
£ allerdings der, dass sic eine Zuflucht inmitten der 

ifCLehre' | c U f nd u deS ^1F IÜCkeS der Welt scin wo,lten - Nach 

WechSSLii ?„H d T WC .. eme t ehr böse We,t > VoM von 

ÄwahrhM» ^ d u Trug ’ v ° l! y on Kampf und Streit, voll von 
fjte Welt je* und ^. a f s und al| en möglichen anderen Übeln. 
Glücklich iCher sch,echt ' u hd der Mensch in Ihr un- 

^fge E stem wur7e iCl wdche n d’ n J a ErklS r g ewöhn ' lch el"« Theorie 
/flrum sich dies’so verhau.™* ^ ru,, g dafür abgeben soll, 
bensch unglücklich ist w rlt f!i n | U §» der Gedanke, dass der 

ff" Religionen k der Welt as’eine T lch wdSS ' V ° n de " 

/f glaube, dieser Oedanke ist snaa tsache angenommen. Ja, 
/tonen. ^ «,r.T nK .® ... ®°g a r die nrundlacre der Reil- 
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., nhne Erklärung akzeptiert wird. Aber der 
die, wie gesagt, ohne tnciar g eg hierbe i zu belassen. 

Buddhist ist nicht zu r Wahrheit gerade in der Er- 

Nach seiner AuffassungJiegt alle: W’arrne g krankt 

lautening dieser '“"f ™ a „7 Der Buddhist will 

an einem Übel, das Lei g t die Ursache 

£2 b LÄ W Ähe-„!^:5 U uur W so’wer 6 de„ wir hegreiten. 
wie es geheilt werden kann. Wirklichkeit das unterscheid 

dendf MerS des Buddhismus, weiches ihn aus der Reihe 
aller andelen Religionen und Philosophien heraushebt. 

' S|‘ ; s ° C U° e ;r Ubründ LeS SC siu3 

unzertrennlich, —- ja, sie sind sogar ein un d ^ssejbe. Die blosse 
Tatsache lebend zu sein, ist Leiden. Wenn du klare Augen 
hast und die Wahrheit genau anschaust, wirst du das zweifel¬ 
los einsehen, — sagt der Buddhist. Denn bedenke. Welcher 
Mensch hätte sich jemals hingesetzt und gesprochen: Jetzt 
bin ich in einem vollkommenen Glück, und J*°’ 
bin, möchte ich für alle Ewigkeit ohne W. ech « e ‘ 

Kein Mensch hat jemals so gedacht. Was die Menschen be¬ 
gehren, ist Wechsel, Veränderung. Sie sind des Gegenwärtigen 
mtlde und sehnen sich nach der Zukunft, und wenn die Zu¬ 
kunft kommt, findet man, dass sie nicht besser ist als die 
Vergangenheit. Glückseligkeit liegt im Gestern und Morgen, 
aber niemals im Heute. Tn der Jugend blicken wir vorwärts, 
im Alter schauen wir zurück. Was ist Veränderung anders, 
als der Tod der Gegenwart? Leben ist Veränderung, und 
Veränderung ist ein Sterben, sagt der Buddhist. Die Menschen 
fürchten sich und schaudern vor dem Tod, — und doch sind 
Leben und Tod nur eins, untrennbar, nicht unterscheidbar, und 
verbunden mit Leiden. Wir Menschen, die wir nach Leben 
gieren, gleichen Männern, die durstig sind und vom Wasser 
der salzigen See trinken. Ein jeder Tropfen von dem vergif¬ 
teten Meere des Daseins erzeugt sicherlich nur noch grösseren 
Durst Und doch trinken wir blindlings fort und sagen, dass 
wir durstig sind. 

Dies ist die Erklärung, die der Buddhismus gibt. Die 
Welt ist unglücklich, weil sie lebt, weil sie nicht sieht, dass 
das, wonach sie streben sollte, nicht Leben ist, nicht Wechsel, 
nicht Wirrsal, Unzufriedenheit und Tod, sondern Friede, — 
der Grosse Friede. Da ist das Ziel, dem ein Mensch zu¬ 
streben sollte. 

Nun bedenke, wie sehr verschieden dies von der christ¬ 
lichen Theorie istl lm Christentum gibt es zwei Leben — 
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dieses und das nächste. Das gegenwärtige Leben Ist schlecht 
weil es der Macht des Teufels - Sinneslust, Fleischeslust und 
hoffärtigem Wesen - unterworfen ist. Das nächste Leben 
wird schön sein, weil es der Herrschaft Gottes untersteht und 
der Teufel dort nicht eindringen kann. 

Aber der Buddhismus erkennt nur ein Leben an, — ein 
Dasein, welches aus der Ewigkeit gekommen Ist, das in Ewie- 
keit fortdauern wird. Wenn dieses Leben vom Übel ist, so 
ist alles Leben übel, und wahre Glückseligkeit kann nur im 
thronen, im Stillstand aller Unruhe, die in dieser siechen 
Welt herrscht. Wenn also ein Mensch sich nach Glücksellg- 
keit sehnt, — und in allen Religionen ist dies das erstrebens- 
W f r ! e — Hiuss er trachten Frieden zu erlangen. Das ist 
w ederum eine nicht schwer zu begreifende Idee. Diese scheint 
mir ?° f* nJach zu sein, dass, wenn ein Kind sie gehört hat, 
es dieselbe auch versteht. Ich sage nicht: glaubt oder be- 
tolgt, sondern: versteht Glauben ist ganz etwas anderes. 
Das Gesetz ist f| e f, schwer zu ergründen und schwer im 
Glauben zu ergreifen. Es Ist sehr erhaben und kann nur 

djI- ,fle ' * er hster Meditation« ergründet werden; denn der 
Buddhismus ist nicht eine Religion für Kindlein, sondern fflr 

Dies ist die Lehre, welche dem Buddhismus den Vorwurf 
□es Pessimism us eingetragen hat. Uns, die wir in dem 
Glauben auferzog en wurden, dass Leben und Tod direkte- 

tyJic l ,’ dass das zukünftige Leben schön und der 
i,„ e * n Schrecken ist, — uns erscheint der Gedanke schreck- 

wpi’ri,no aS l unser Leben selbst jenes Übel darstellt, 

riacconf beseitigt werden muss, und dass Leben und Tod 
unH S, u» u £ber für die, welche die Wahrheit geschaut- 
Seh/tn» a \i/ ha ben, ist das nichts Schreckliches, sondern das 
eel/iiii ^ e , nn du dein Auge von dem Trug des Fleisches 
herrlich J 1 |* s \,, u, ?d der Wahrheit ins Antlitz blickst, so ist sie 
Herz mit Freude* el *- ’^ as ( -' esetz ist süss * es erfüllt däs 

e s trUt° Buddhisten das Endziel, das zu erreichen 

Leiden Dem Ed ede, die mächtige Erlösung von allem 
Anstrenpimcro« linden muss er zustreben, von seinen eigenen 
Nachdem*wi^'ß* Erfol g oder Fehlschlag ab. 
nur noch ubrie u so das Endziel bestimmt haben, bleibt uns 
da * Endziel erri*u* s Mittel, den Weg aufzudecken, auf welchem 
“ n d handeln dai^f 11 werden kann. Wie soll ein Mensch denken 
•ang«? Und’dleA** er sc hliesslich zum Grossen Frieden ge- 
* * ibt > ist folgende-ntwort, die der Buddhismus auf diese Frage 

* Gute Taten und gute Gedanken, — diese 
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<i • At, flpn Pfad betreten kannst, 
sind das Tor, durch das ® le ij (| g u „ d mitleidsvoll, wahrheits- 

Sei ehrbar und gerecht, sei güt g : _ jst der Anfang 

Hebend und dem Bösen abgewandt, * anderen Gutes, 
des Weges, der rur ««'g S- S Gutem vergelten 

nicht zu dem Zweck, damit sie ui we n du dadurch 

sollen, sondern einfach aus dem r j^ u ™j^ sen> betätige dich 
deiner eigenen Seele Gutes tust G {ür den Menschen 

in der Nächstenliebe; denn diese Dinge ma Sympathie, 

notwendig. Und vor allen D, "8 en ' .“.gn versuche es, sie 

Versuche es, so zu fühlen, wie an <- vm nathisieren, und die 
zu verstehen, versuche es, mit ihnen z y P : encr Mann in 
Liebe wird sich einstellen Ganz gewiss war Jlenerem CQm _ 

seinem Innern ein Buddhist, der einst Balsam für das 

prendre, c’est tout pardonner.* Es gibt keinen B m t 
Menschenherz, welcher der Liebe gleich käme,_ m 
Liebe, die andere einem Menschen entgegenbring , m|t 

auch die Liebe, die er zu anderen fühlt. Lebe 1 . mit 

allen Wesen, nicht nur mit deinen Mitmenschen, px jctiert 
der ganzen Welt, mit jeder Kreatur, die auf Erden existiert, 

mit dem Vogel in der Luft, mit dem Insekt im Gras. 

Leben ist dem Menschen verwandt. Das Leben des M 
ist nicht getrennt von anderem Leben; all Leben ,J st . eine ?'. l .„ n 
wenn ein Mensch sein Herz zur Vollkommenheit heranbild 
will, muss er lernen, mit der ganzen grossen Welt rln 8 s “ 
ihn her zu sympathisieren und sie zu verstehen. Aber er aa 
nie vergessen, dass er bei sich zu allererst anfangen muss. 
Willst du andere gerecht machen, musst du selbst gerecht sein; 
willst du anderen den Pfad zur Glückseligkeit weisen, musst 
du selbst zuerst Glückseligkeit in dir besitzen, und wenn au 
geliebt sein willst, musst du zuerst lieben. Betrachte zuerst 
deine eigene Seele, um sie liebenswürdig zu machen. Das ist 
die Lehre des Buddha. Aber wenn das alles wäre, dann 
würde der Buddhismus nichts weiter sein, als eine Wieder¬ 
holung jener Gedanken, die allen Religionen und Philosophieen 
gemeinsam sind. In dieser Lehre von der Gerechtigkeit ist 
nichts Neues vorhanden. Viele Meister haben das gelehrt und 
haben zu guterletzt gefunden, dass Gerechtigkeit kein sicherer 
weg zur Glückseligkeit, zum Frieden ist. Der Buddhismus 
geht darüber hinaus. Er sagt: Ehrerbietung und Rechtschaffen- 
heit, Wahrhaftigkeit und Liebe sind zwar sehr gute Dinge; 
hi r n] e sind nur der Anfang des Pfades, sie sind nichts als 
d e Pforte. Durch sich selbst werden sie einen Menschen 

Sicht 3 h. ZU n , M 0rossen Fr ‘ede n führen. In ihnen allein Heg 
hShL d A , Er L ösun & von de " Wirrnissen dieser Welt. Weit 
nonere Anforderungen werden an einen Menschen gestellt, als 
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blosse Gerechtigkeit. Heiligkeit allein ist nicht die Pforte 
zur Glückseligkeit, und alle, die es damit versucht, haben 
gefunden, dass dem so ist. Heiligkeit allein wird dem Menschen 
die Beseitigung des Leidens nicht erwirken. Wenn ein 
Mensch sein Herz durch Liebe geläutert, wenn er durch gute 
Taten und Handlungen sich selbst des Bösen entwöhnt hat, 
dann wird sich sein Blick so schärfen, dass er den weiteren 
Weg, den er gehen soll, erkennen kann. Dann wird sich 
ihm die Wahrheit enthüllen, dass tatsächlich das Leben das 
Übel ist, welches aufgehoben werden sollte, — dass all Leben 
Leiden bedeutet, und dass der Mensch, der dem Übel und 
Leiden entrinnen will, dem Leben selbst entrinnen muss — 
aber nicht durch den Tod. Der Tod dieses Lebens ist 
nur der Anfang eines anderen, — gerade so, wie ein Fluss, 
den man nach einer Richtung eindämmt, nach einer anderen 
Richtung durchbricht. Sich das Leben nehmen, heisst sich 
selbst zu einem längeren und peinvolleren neuen Leben 
verurteilen. Das Ende des Leidens liegt im Grossen Frieden. 
Der Mensch muss sich «von der Welt, d. i. vom Leiden los¬ 
ringen. Wem Kampf und Streit zuwider ist, der wird die 
Liebe z um Frieden in sich aufnehmen und seine Seele so 
erziehen, dass die Welt sich ihm deutlich als die Unruhe 
offenbart, die sie tatsächlich ist. Wenn dann das Herz dem 
Grossen 'Frieden sich zuwendet, wird es seiner endlich teil¬ 
haftig w er den. Das Herz, der Erde müde, wird zum Himmel¬ 
reich ei nge i ien> _ wo kein Sturm, kein Kampf mehr ist, 
sondern die Stätte höchsten Friedens. Es ist nicht Tod, 
sondern der Grosse Friede. 

.Ewigklar und spiegelrein und eben 

Fliesst das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin. _ ; 

Monde wechseln und Geschlechter fliehen; 


Ihrer Götterjugend Rosen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 4 

ist Nirväna, das Endziel, dem wir alle zustreben 
müssen das einzige Ende aller Unruhe der Welt. Jeder 
muss das für sich selbst verwirklichen, jeder Mensch 
wcTd sicherlich einmal im Lauf der Zeiten tun, und alle 
ra £ n einmal die himmlische Ruhe erlangen. 

•n deT ' 8 * 8 ew ' ss ein einfacher Glaube; der einzige Glaube 
frei v Welt, der frei ist von Geheimniskrämerei und Dogmen, 
dass Zeremonien und Priesterlist Und, um einzusehen, 
Anhän e,ne herrliche Religion ist, brauchst du nur ihre 
Wenn . r 211 beobachten, um dich davon zu überzeugen, 
^in Volk von seinem Glauben befriedigt ist, wenn es 
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uhu lind sich seiner niemals schämt, 
ihn liebt und in Ehren. K die Mensche n erhebt und glück- 

und wenn -tekh’grösseren Beweis kannst du dann noch 

verlangen? . scheinen, als ob ich die Lehre dieses 

Vielleicht konnte esscne.n^u^ zusammengddrängt ha be, 

Glaubens in einen g den so v j e l e Bücher geschrieben, 

— ein ? s ° Zahlreiche Diskussionen entbrannt sind. Aber 
über den so zu kurz gewesen bin. Ich kann 

lüden dass Ich in diesem kurzen Kapitel irgend etwas 
ausgelassen habe, dass im Buddhismus von Wichtigkeit wäre. 
£ K eben eine so einlache Religion, dass alles in wenigen 
Wo en gesagt werden kann. Es ist natürlich möglich, ge¬ 
wisse P?nktf der Lehre in der Darstellung zu verfeinern 
und zu verschönen. Der wirkliche Beweis des Glaubens 
lieg» in den Ergebnissen, in den Taten, welche die Menschen 
in seinem Namen vollbringen. Diskussionen werden an 

diesem Beweise absolut nichts ändern können. — 

(Fortsetzung folgt). 

* 

Seelenfrieden. 

Eine Betrachtung. 

Von Qeorg Jahn. 

^SeelenfriedenI Göttlich unerschöpftes Wort, Zielpunkt alles 
(Jy Strebens. Wer hätte sich nicht schon nach dir gesehnt, 
wer hätte in dir nicht schon das höchste Glück gesehen, 
gesucht und — nicht gefundenl Ja, picht gefunden, denn es 
gelingt nur selten, sehr selten einem Menschen, sich diesen 
beseligenden Zustand zu erarbeiten, in schwerem, ernstem 
Kample zu erringen. Oder gibt es jemanden, der auf einen 
ihn umgebenden und ihm bekannten Menschen das Wort 
Goethes in der „Iphigenie“: 

»Seine Seel’ ist stille, sie bewahrt der Ruhe 
ii Me, 'g e8 . unerschöpftes Gut“ 
wir lehpn^hl 12 . anwent ^ en könnte? Ich glaube es nicht. Denn 
kann b rürh , d rast 08en Zeit » die nicht zur Ruhe kommen 
Oeu’imfp . Ruhe kommen will. Ein ewiges Jagen nach 

r m Zirh°aS ic Z d n W p eUUcher P . racht > e' n Hasten und Drängen 

Kampf ums Dasein Z 86 "’ . e ‘ n Schieben und Stossen im 

nach seiner schlertw.» P 38 ** 18 *» Z Öild des modernen Lebens 

einsames Eilar« anf S, H n Sei e h,n - Nir g en ds eine Insel, ein 
3 c *'and, auf das man si ch retten könnte, um sich 
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ein selbstgenügsames Glück seelischen Friedens zu spinnen 
pirgends ein ruhender Pol in der Erscheinungen Flucht! 
freilich, auch unsere Zeit hat ihre grossen Lichtseiten, hat 
jhre ungeheuren Vorzüge, die kein Verständiger leugnen 
v^ird, oder gar beseitigt wissen möchte. Wir wollen das Rad 
der Zeit keineswegs zurückdrehen, wollen nicht wie Rousseau 
^inst, die Kultur mit Stumpf und Stil ausrotten, zum Natur¬ 
zustand zurückkehren und ein allgemeines grünes Weideglück 
^jer Menschenlämmer herbeiführen. Das wäre gewiss ein 
vergebliches Bemühen und würde niemals von Erfolg gekrönt 
xßin. Freuen wir uns vielmehr der grossen Errungenschaften, 
^ie wir den dahingegangenen Geschlechtern verdanken, und 
^fbeiten wir rüstig mit am Dombau der Kultur, aber leugnen 
yir dabei nicht, dass uns Kindern der Jetztzeit, in der eine 
Aufregung die andere ablöst, alles in unablässiger, stür¬ 
mender, gärender Bewegung ist, vor allem die Ruhe, der 
Friede der Seele verloren gegangen ist, den wir an den 
V/eschlechtern früherer Jahrhunderte so sehr bewundern, 
schätzen und preisen. Ja, Ruhe fehlt uns im Wallen und 
Wogen des Lebens I Den Frieden des Grabes, die Ruhe des 
1/larmors freilich wird man niemanden wünschen, denn der 
Vod bringt sie noch früh genug; aber die Ruhe des Gleich¬ 
gewichts, eine gewisse Weltüberlegenheit, ein Unberührt- 
ßleiben von den gemeinen Dingen der Welt und des Lebens, 
p'riede der Seele bei allem Kampfe um Hohes und Grosses 
’^nd Schönes! Aber da ist schon wieder der Einwand. Wir 
Mnd schwache Menschen und vermögen das nicht durchzu- 
retzen, was wir so heiss und innig wünschen. Unsere Seele 
ft»t klein und schwach und flattert ruhelos von Einem zum 
'Andern. Bald jagt sie dem Hohen, dem Höchsten nach, 
^ald sinkt sie wieder nieder und schleift ihre Flügel im Staub 
<nd Schmutz des Alltagslebens dahin. So ein Steigen und 
/allen, ein Fluten und Ebben, eine ejvige Unruhe gleich der 
/ e . 8 Wassers, und der Vergleich trifft zu, den Goethe in 
^einem „Gesang der Geister über den Wassern“ anstellt: 

„Des Menschen Seele gleicht dem Wasser: 

Vom Himmel kommt es, 

Zum Himmel steigt es, 

Und wieder nieder zur Erde muss es — 
p s . Ewig wechselnd.“ 

win§en manc J? e Hei grosse und kleine Hindernisse zu über- 
wir ande* w ’ e ' nen schweren Kampf zu bestehen, woilen 
bieden „!?_ We Uüberlegenheit gewinnen, wollen wir Seelen¬ 
heil, die 8ir^ ei1 ' Welche Hindernisse aber sind es vornehm- 
cn Uns immerdar entgegentürmen? Da ist vor 
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• t u seinen Tücken in fort- 
u m unser Schicksal, das uns m ver gangen, lässt uns 
wählender Aufregung erhalt Das heit b , icke n wir gern 

gewöhnlich unbewegten trück Aber das, ««ns noch 

^'‘fe^ne" Zukün» erwartet, das "Ichleiern, wird sie 

gung Was birgt d e Zukunft wird ,, unsere 

glücklich oder wird sie ungi , t es aufgeregt in uns. 
Wünsche erfüllen oder Kommenden sind es, die uns so 
Furcht und Sorge vor ^er j a w j e kein anderer unter 

oft keine Ruhe las? e : Bedrängnissen der Seele Worte 

rÄS »*-“ 1 den von Sorge 

Bedrückten * s ° ; he „, s0 „ e r kommen? 

Der Entschluss ist ihm genommen, 

Auf gebahnten Weges Mitte 
Wankt er tastend halbe Schritte. 

Er verliert sich immer tiefer, 

Siehet alle Dinge schiefer, 

Sich und andre lästig drückend, 

Atem holend und erstickend; 

• Nicht erstickt und ohne Leben, 

Nicht verzweifelnd, nicht ergeben. 

So ein unaufhaltsam Rollen, 

Schmerzlich Lassen, widrig Sollen, 

Bald Befreien, bald Erdrücken, # . 

Halber Schlaf und schlecht Erquicken, 

Heftet ihn an seine Stelle 
Und bereitet ihn zur Hölle.“ 

Aber nicht allein Furcht und Sorge vor dem Zukünftigen, 
Ungewissen halten uns in beständiger Erregung, auch das 
eintretende Ereignis selbst trifft uns nicht ruhig an. Wird 
das nicht Gewünschte zur Wirklichkeit, dann empfinden wir 
Schmerz; tritt aber das Gewollte ein, haben wir Glück, dahn 
treten wir oft mit überspannten Erwartungen heran, und es 
bleibt auch wieder ein Unbefriedigtes, Unstillbares in uns 
zurück. Es ist eben Wahrheit: Jede Erfüllung ist eine Ent- 
äuschung, so paradox es auch klingen mag. Wir sind un¬ 
klug, eine Freude ganz zu getiiessen, ganz auszukosten, weil 
KuiÄ r .V h,ge ? erz dazu fehlt, das sich nicht durch jede 
f“ 8 ^ em 0 ,cich 8 cwich * bringen lässt. Das wogt 
brust b X?ph I? demkleine n Dinge da drin in der Menschen- 
uffund P.i? nem J* e , er von 0e!l ihlen. Leid und Lust und 

liShes Weh ,„H W ? Ch u utm, big mit einander ab, schmerz- 
Weh und frohe Hoffnung nnehen an Hie Herzwüiide 
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und jagen das Blut aufgeregt durch die Adern. Aber auch 
das Meer tobt sich endlich aus, nach dem Sturm folgt die 
Stille, folgt die Ruhe, folgt der Friede. Gewiss, man kann 
aufsteigende Gefühle zurückdämmen, braucht sie nicht erst 
auf sich wirken zu lassen. Aber das ist nicht so einfach, 
nicht so leicht. Es erfordert einen langen Kampf, bis es 
einem gelingt, jener starken, heftigen, überwältigenden Ge¬ 
fühle, die ganz plötzlich hereinbrechen, der Affekte, jener 
„von Grund aus schäumenden Wogen“ Herr zu werden. Wen 
hätten sie noch nicht gepackt, jene Räuber des Seelenfriedens 
wer dünkt sich völlig erhaben über die Anwandlungen des 
Zorns, des Schrecks, des Entsetzens, der Verzweiflung, der 
Überraschung, und wie die Affekte sonst noch heissen mögen. 
Es ist leichter, leidenschaftslos zu werden, als sich über die 
Affekte zu erheben und diese Hindernisse der Ruhe und des 


Friedens ganz zu beseitigen. 

Soeben ist das Wort „Leidenschaft“ gefallen. Da tauchen 
auch sofort die mannigfachsten Vorstellungen in uns auf 
und entwickeln sich zu Gestalten. Wir sehen Menschen, die 
von ihren Leidenschaften ruhelos umher geworfen werden, 
die, innerlich zerrissen, in ständigem Kampfe mit ihren 
Trieben und Begierden ein friedloses Dasein führen. Leiden¬ 
schaften sind und bleiben eben Leiden, was man auch immer 
zu ihren Gunsten anführen mag. Die Begierde wird niemand 
als etwas sonderlich Lobenswertes ansprechen, und doch ist 
es von der Begierde zur Leidenschaft nur ein Schritt, denn 
die Leidenschaft ist die zur dauernden Herrschaft gelangte 
Begierde. Sind di e Affekte dem Wasser vergleichbar, das 
plötzlich und überraschend den Damm durchbricht, so gleichen 
die Leidenschaften dem Strome, der sich tiefer und tiefer 
in sein Bett eingräbt und mit elementarer Gewalt alle 
Widerstände beseitigt. Die Vernunft, die man sonst wohl 
als den Steuermann des Lebensschiffleins zu preisen pflegt, 
wird von ihrem Throne gestossen, und der blinde Wille ge¬ 
langt zur tyrannischen Herrschaft. Der Mensch wird ein 
opielball seines Tri e bi e bens, seiner Leidenschaften, die ihn 
durch den Staub u n d Schlamm des Lebens dahinzerren, und 
gelangt so nimmermehr zum Seelenfrieden. Die Leiden- 
finr.u'"u ha *?. cn .°jt Grosses im Menschen gewirkt, haben 
tun««ia£* re i ^! n l eit 'gkeit eine ungeahnte Steigerung der Leis- 
man *. dh, § ke . ,t . [^orgerufen, das mag sein. Deshalb kann 
wie rou ” ,cht J e Ugnen, dass Leidenschaften Leiden wirken, 
ersten a.'.'i d £ r N a, he treffend sagt. Und so ist es eine der 
»eine Lein»« «? es Ruhe Suchenden, die Herrschaft Uber 
Le 'denschafte„ zu gewinnen. Nur, wenn er diese Bahn 
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Aussicht haben, den Frieden der Seele, nach 

dem'VgäreW. J^^irAHAte'iind Leidenschaften treten 
In ähnlicher Wei wande , nden Gemütsstimmungen, die 
die leicht und o Raunen, durch die wir Menschen so 

Verstimmungen un Rube der See i e hindernd entgegen. 

häufig gequält werde", last alle Knechte jener Launen und 
Und wir sind ja «ia unvereinbar mit der wahren Seelen- 
Verstimmungen, aie * etwas Wer denn wüsste sich frei 
ruhe sind wie mir * B Wechselfieber murrender Unzufrieden- 

von jenem quälende hzenden Ubermuts> niedergedruckter 

heit und jubelnden, ]“ c Trotzes, himmelanstrebender Be- 
Verzagtheit und >J^ n end e n Kleinmuts? Wer dünkt sich 
geisterung und staub sich g könnte, er blicke mit 
so erhaben, dass er WeU ° nd ihr rastloses Treiben? 

völligem Gleichmut auf d W heute im ros igsten Lichte, 

Wem erschien nicht sen ^ {urchtbar graUj so nächtlich 

während sie ihn erst g grosse Menschen gegeben, 

Öde darrte? Wohl nai Da * ei ns zu erheben wussten, 

die sich Uber das Getneoe ae denen wir mit schauern- 

Das sind jene hom nes rehgios er Nic htigkeit und 

SÄSS^TeSSdi und Chnst,,«gehören dazu. w,e 

äfaiX 1 WMle U nswendun B in Weltüben, 
legenheit und Seelenfrieden ihrer Erdentage ewigem f Staube 

dahin kriech en F w^r d es ^ n ^n i ch ^ e wi g versagt sein die Sieges- 
palmeTerriÄ Vielleicht ja, vielleicht: auch ne.nl Es 
gilt, der Versuch zu wagen, den Kampl mit ; ' 

unsern Gefühlen und Affekten, Leidenschaften und Stimmu g 

aufzunehmen Freilich, uns Menschen des Abendlandes u 
der Neuzeit wird «ta Kampf besonders schwer gemacht 
Mehr denn je türmen sich vor uns Hindernisse de ®. Se f'®" 
Iriedens auf Das lagen nach Gewinn und Genuss, die über 
hastende Eile und Vielgeschäftigkeit des modernen Wirtschafts- 
lebens, der ganze Kampf ums Dasein, die sensationsiuster 
Tagesliteratur, die uns in ihren aufregenden und verHachen 

zu ziehen sucht, das Leidenschaften weckendepoht.sche 

H? e . n unserer Zeit, all das macht einen Sieg sehr un 
»cheinlich, erschwert den Kampf aufs äusserste Das hindert 
tf* nicht, dass wir uns trotz alledem das B,ld J ro ' lk JJ"; 
jnener Seelenruhe oft und sehnend vor die Seele stellen, d 
* ,r «na Uber die Hilfsmittel und Wege klar werden, die allem 
zur Oewinnung wahren Seelenfriedens führen. 

Der einfachste und vielleicht auch sicherste Weg z» r 
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Gemütsruhe ist die Flucht aus der Gesellschaft. Wer in 
heiterem Seelenfrieden seine Tage verbringen will, der wird 
sich am besten aufs Land, in die Stille des Waldes und der 
Berge zurückziehen und dort ein einfaches Leben in Be¬ 
scheidenheit und Enthaltsamkeit von allen aufregenden Ge¬ 
nüssen führen, er wird Zwiesprache halten mit der Natur, 
wird das ewige Rauschen der Wipfel seine beruhigende Wir¬ 
kung üben lassen und im Anblick von Sonne, Mond und 
Sternen, von Ben» und Wald und Tal die ewigen, ehernen, 
unabänderlichen Gesetze begreifen lernen, nach denen auch 
wir unsers Daseins Kreise vollenden müssen. Aber es gehört 
schon eine gewisse Weltüberlegenheit dazu, wenn man es 
fertig bringen will, sich so aus allen liebgewordenen Verhält¬ 
nissen loszulösen, alle Fesseln und Bande zu sprengen, allen 
weltlichen Genüssen zu entsagen. Man wird eben nicht so 
leicht ein Arahä, und es ist keine Kleinigkeit, Mönchsgelübde 
sein Leben lang zu halten. Der Wert eines solchen zurück¬ 
gezogenen Daseins liegt nun aber nicht etwa in selbstquäle¬ 
rischer Askese; denn dieses Extrem kann den Seelenfrieden 
ebensowenig bringen wie sein Gegenteil, ein Leben in sinn¬ 
licher Lust, und man kann nur zustimmen, wenn es im 
Dhammapada heisst: 

„Nicht durch des Ordens strenge Zucht, 

Auch nicht durch vieles Studium, 

Erst durch der Selbstvertiefung Glück 
Und durch die hohe Einsamkeit 

Empfind* ich der Entsagung Heil, 

Vor dem die Welt mit Grausen flieht, 

Als Mönch; beruhigt bin ich nun, 

Zerstört ist aller Willenswahn.“ 

Der Wert eines solchen Lebens der Einsamkeit liegt vielmehr 
m der grösseren Leichtigkeit, mit der man in ihm Selbstbe¬ 
herrschung üben lernt und jenen Gemütszustand erlangt, 
jenes Vermögen zur Selbstkonzentration, zur Abhaltung 
äusserer Eindrücke, das der Buddhist Samädhi nenrit. 

Aber der Sprung aus dem vollen, rauschenden Leben in die 
Einsamkeit ist so gross, dass er nur den wenigsten gelingt. 

P. 1 , 8en uns deshalb nach anderen, milderen Hilfsmitteln 
und Wegen umsehen, die zum Seelenfrieden führen können. 

a sei denn in erster Linie der Einfluss grosser Vorbilder, 
jjie.der Ruhe heilig, unerschüttert Out besessen haben oder 
besitzen, hervorgehoben. Wer sich einen Buddha zum Führer 
in das ferne, unbekannte Land des Friedens auserwählt, wer 
sich m dieses grossen Mannes Leben und Lehre vertieft, dem 
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. . loSoVifpr werden. Ruhe und Frieden zu fin- 

"n d dem, ' der selbst erst die Plade aulspüren will, die 

Menschen die bereits *>«“,’Vorteil sein. Aber 
punkt haben, kann nu «mcklich sich eines solchen 

Sicht die.Menschen^ » „«'XSLp, ist di« Auswahl 

de, Oesell.chalts».rkeh s VOT J Xh. Beziehungel. 

Freilich, wer sich in allzu viele entschiedenem 

Ä"\, V Ä S r Se de " "er die Familie zu einer Pllegestätte 
Nachteil hinter » , « Tm^rlpm aher ist ein be- 

schaltliTe Schicklichkeitsgelühl verlangt, dass wir unseren 
Mitmenschen den unschönen und unangenehmen Anblick der 
Sneren Unruhe und Haltlosigkeit ersparen; die Ho Uchke, 
fordert dass wir Launen und Verstimmungen Freunde nicht 
merken lassen sondern sie vor ihnen bemeistern und nieder- 
zwingen. Dieser Vorteil, den der gesellschaftliche Verkehr hat, 
wiegf zwar den Schaden, der leicht daraus erwachsen kann 
nicht auf; wir erkennen ihn aber, an und bedauern nur, <dass 
die gesellschaftlichen Sitten lediglich Fremden gegenuher be- 
obaclitet werden, während wir nur zu oft die eigenen Auge 
hörigen unter unseren Launen und Verstimmungen leiden 
lassen. Es ist leider nur zu richtig, was Goethe im » 1 asso 

geirrt* 

„Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammen, 

Da merkt man auf, da sucht man seinen Zweck 
In ihrer Gunst, damit sie nützen sollen. 

Allein bei Freunden lässt man frei sich gehen, 

Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
Sich eine Laune, ungezähmter wirkt 
Die Leidenschaft, und so verletzen wir 
Am ersten die, die wir am zart'sten lieben.“ 

* Weit wichtiger als alle die genannten Hilfsmittel ist die 
vernünftige Überlegung. Sie trägt vor allem zur Bewahrung 
der Gemütsruhe bei. Wer sich leicht aufregt, wer sich in 
i Zorn und Wut, Furcht und Sorge hineinredet und hineindenkf, 
der muss sich notwendig immer elend und unglücklich fühlen. 
1 Er täuscht sich beständig selbst, sieht alle Dinge trüber und 
\ schiefer, als sie wirklich sind. Die Vernunft tritt hinter dem 
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Gemütsruhe ist die Flucht aus der Gesellschaft \j* r s M 
heiterem Seelenfrieden seine Tage verbringen will, . . 

sich am besten aufs Land, in die Stille des Waldes ,w 
Berge zurückziehen und dort ein einfaches Leben j n 
scneidenheit und Enthaltsamkeit von allen aufregenden q ’ 
nüssen führen, er wird Zwiesprache halten mit der M at ” 
wird das ewige Rauschen der Wipfel seine beruhigen^ uw ’ 
kung üben lassen und im Anblick von Sonne, Mo^d u T 
Sternen, von Berg und Wald und Tal die ewigen, Ehernen 
unabänderlichen Gesetze begreifen lernen, nach denen auc jj 
wir unsere Daseins Kreise vollenden müssen. Aber es gehört 
schon eine gewisse Weltüberlegenheit dazu, wenn i^ an eg 
fertig bringen will, sich so aus allen liebgewordenen Verhält¬ 
nissen loszulösen, alle Fesseln und Bande zu sprengen, allen 
weltlichen Genüssen zu entsagen. Man wird eben nicht so 
leicht ein Arahä, und es ist keine Kleinigkeit, Mönchsgdy^ 
sein Leben lang zu halten. Der Wert eines solchen Zurück¬ 
gezogenen Daseins liegt nun aber nicht etwa in selbstquäle¬ 
rischer Askese; denn dieses Extrem kann den Seelenfrieden 
ebensowenig bringen wie sein Gegenteil, ein Leben in sinn¬ 
licher Lust, und man kann nur zustimmen, wenn es im 
Dhammapada heisst: 

„Nicht durch des Ordens strenge Zucht, 

Auch nicht durch vieles Studium, 

Erst durch der Selbstvertiefung Glück 
Und durch die hohe Einsamkeit 

Empfind’ ich der Entsagung Heil, 

Vor dem die Welt mit Grausen flieht, * 

Als Mönch; beruhigt bin ich nun, 

Zerstört ist aller Willenswahn.“ 

Der Wert eines solchen Lebens der Einsamkeit liegt vielmehr 
in der grösseren Leichtigkeit, mit der man in ihm Selbstbe¬ 
herrschung üben lernt und jenen Gemütszustand erlangt, 
jenes Vermögen zur Selbstkonzentration, zur Abhaltung 
äusserer Eindrücke, das der Buddhist Samädhi nenrtt 

Aber der Sprung aus dem vollen, rauschenden Leben in die 
hinsamkeit ist so gross, dass er nur den wenigsten gelingt 
Wir müssen uns deshalb nach anderen, milderen Hilfsmitteln 
und Wegen umsehen, die zum Seelenfrieden führen können. 
Ba sei denn in erster Linie der Einfluss grosser Vorbilder, 
die der Ruhe heilig, unerschüttert Out besessen haben oder 
nositzen, hervorgehoben. Wer sich einen Buddha zum Führer 
in das ferne, unbekannte Land des Friedens auserwählt, wer 
in dieses grossen Mannes Leben und Lehre vertieft, dem 
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. . .„orrtpn Ruhe und Frieden zu fin- 
wird Ts dem rl der sdbst" erst die Pfade aufspüren will, die 

dorthin führen. .. hicen und leidenschaftslosen 

Auch to u Un, Kriu e T «ffl=n,weHUbarlegenen Stand- 
Menschen, die bereits et 8^ “ ögsten Vorteil sein. Aber 
punkt haben, kann nu - „lücklich, sich eines solchen 

nicht alle Menschen si ^ Überhaupt ist die Auswahl 

schönen Umgangs zue der allergrössten Bedeutung, 

des Gesellschaftsverke gesellschaftliche Beziehungen 

Freilich, wer sich m allzu viele r entschiedenem 

und Verhältnisse verbort brt«n^ lI|e zu einer P{ , egest ätte 

Nachteil hmter de » Trotzdem aber ist ein be¬ 

ruhigen Ge,Uh J. s *F t und an gemessener Gesellschaftsverkehr 
scheiden Gewinnung der Herrschaft über sich 

mcht unwi g Formen des Anstandes halten die 

Äschen E^egungen in gewissen Schranken; das gesell- 
gehaltliche Schicklichkeitsgelühl verlangt, dass wir ll . n ® e ^ en 
Mitmenschen den unschönen und unangenehmen Anbhck der 
inneren Unruhe und Haltlosigkeit ersparen; die Hdflichke, 
fordert, dass wir Launen und Verstimmungen Freunde nicht 
merken lassen, sondern sie vor ihnen bemeistern und nieder¬ 
zwingen. Dieser Vorteil, den der gesellschaftliche Verkehr hat, 
wiegt zwar den Schaden, der leicht daraus erwachsen kann, 
nicht auf; wir erkennen ihn aber, an und bedauern nur, dass 
die gesellschaftlichen Sitten lediglich Fremden gegenüber be¬ 
obachtet werden, während wir nur zu oft die eigenen Ange¬ 
hörigen unter unseren Launen und Verstimmungen leiden 
lassen. Es ist leider nur zu richtig, was Goethe im „Tasso“ 


sagt: 

»Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammen, 

Da merkt man auf, da sucht man seinen Zweck 
In ihrer Gunst, damit sie nützen sollen. 

Allein bei Freunden lässt man frei sich gehen, 

Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
Sich eine Laune, ungezähmter wirkt 
Die Leidenschaft, und so verletzen wir 
Am ersten die, die wir am zart’sten lieben.“ 

IVeit wichtiger als alle die genannten Hilfsmittel ist die 
vernünftige Überlegung. Sie trägt vor allem zur Bewahrung 
der Gemütsruhe bei. Wer sich leicht aufregt, wer sich in 
Zorn und Wut, Furcht und Sorge hineinredet und hineindenkt, 
der muss sich notwendig immer 
Er täuscht sich beständig selbst 
schiefer, als sie wirklich sind. I 


elend und unglücklich fühlen. 
, sieht alle Dmge trüber und 
Die Vernunft tritt hinter dem 
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Gefühl zurück; der Zornige kennt keine klare Überlegung 
mehr, der Argwöhnische wittert überall Verrat, der Eifersüch¬ 
tige zieht aus nichtssagenden Vermutungen und Anzeichen 
die unsinnigsten Schlüsse. In solchen Fällen muss man seine 
Gedanken durch wissenschaftliche Arbeit oder durch andere 
berufliche Tätigkeit abzulenken suchen.und die Entscheidung 
über jene Fragen auf eine Zeit aufschieben, in der man wieder 
klarer sieht und ein ruhiges Urteil zu fällen imstande ist. 


Das bei weitem wichtigste Mittel der Vervollkommnung 
aber ist die sittliche Arbeit an sich selbst Wer alles Heil 
von der Gnade eines Gottes erwartet, der ihn zum Guten 
zum Glücke, zum Frieden führen soll, der wird freilich lanee 
warten müssen. Nur Willenswendung kann zum Ziele führen 
Wir müssen uns frei machen von dem Trugbild des Ichselbst’ 
frei machen von der Zweifelsucht, vom Vertrauen auf äussere 
Gebrauche, von allen sinnlichen Leidenschaften, von Hass 
von Liebe zum irdischen Leben, vom Verlangen nach Himmels-’ 
freuden, von Hochmut, Selbstgefälligkeit und Unwissenheit 

RnMhU T rC ! m S chen I von al,en die sen Banden, die der 
Buddhist die zehn Fesseln zu nennen pflegt Das Dhamma- 
pada hat recht, wenn es sagt: "ma- 

?i^ it o Helden,mit und ernstem Sinn, 

Mit Selbstbezähmung und Verzicht, 

Schallt, Standhafte, ein Eiland euch 
r. . Das . i eder F,ut gewachsen sei.“ 

®!? nd a ^ er sind die zehn Tugenden sind WnhlHtirrL*;* 
und Sittenreinheit, Weltentsagunf "ndWeisheit “ÄS 

Gleichmut W vJ[ haf . t | ,gkeit ’.^ ntschloss enheit, Wohlwollen und 

werden ‘zähm, m J T §'• * 68 V der Sinnlic hkeit Herr zu 
„.^ t ; en -... »Rahmung des Sinnes bringt Glückseilickeit “ Wer 

Sben kaän'Td “,J5 b “ ’T" 11 "'<*•BnftZlLmM 

Pric3e k ?n diräern * 

«... dem Dammapada wei.1 „ ns auch hl™ Sr den Weg! 

Durch Sanftmut triff den Zornigen, 

Den Bösen durch die gute Tat, 

Schenkend besieg’ den Geizigen, 

Den Lügner durch das wahre Wort. 


Sei wahrhaft, diene nicht dem Zorn, 
Und gib, wenn man um wenig lieht: 
Durch diese drei Gewohnheiten 
Erhebst du zu den Göttern dich.“ 
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c . np der schönsten Stellen des Dhammapada aber preist 

die Wahrhaftigkeit ^l^überwähigt Wahrheitsgabe, 

.Afie Gaben überwältig Wahrheits ^ ürze> 

Alle jy urze überwältigt Wahrheitswonne, 

OliÄndungÄ a"es Wehe." 
r Wl Qpplpnfrieden ist kein Königsplad; Dornen 
Der Weg zum Se h j hn Nic ht durch Untätigkeit, 

und Diesteln iimvj ch Anstrengung kommt man zum Ziel, 
sondern durch Mühe sittlicher Kräfte und Kraftübungen, 

Der Friede .st das Resultat s.t^ Kämp{en und S i egen . Hinter 

er zeugt von 8ch ^ ru hicen stillen und sanften Charakters 
der Erscheinung e ‘" ^ e Ursac hen Selbstbeherrschung, 

stecken oft 8,8 Zmückhalten und Zurückdrängen auf- 
Selbstzucht, streng ® ei jg nscha f t r ic her Erregungen, steckt fort¬ 
regender Arbeit des Menschen an sich selbst. Der 

SSt ““rS fiL“ die Wor,e des 

Wehrlos in dieser Waffenwelt, 

Wunschlos in dieser Wunscheswelt: 

Den heiss’ ich einen Heiligen. 

Wer abgeworfen Gier und Hass 
Und Hochmut und Schemheiligkeit, 

Wer ohne Ärger, ohne Grimm 
Der Wahrheit klare Sprache spricht, 

Wodurch er keinen kränken kann, 

Den heiss’ ich einen Heiligen.“ 

Eine solche Höhe und Weltüberlegenheit besitzt aber 
wohl keiner von uns. Keiner kann von sich sagen, er habe 
den Frieden der Seele schon völlig gefunden. Gder gibt es 

doch solche Glückliche, solche Vollendete unter den Menschen? 

Wäre es der Fall, so könnten wir sie nur bewundern, und 
unser höchster Wunsch müsste sein es l^nen gleich zu tun. 
Wir werden das Ziel vielleicht jetzt n.ch erreichen aber 
wir können den Weg zur Aufhebung alles Leidens be¬ 
schreiten, können dem Nirväna uns nähern, dem Ausloschen 
jener sündigen greifenden Beschaffenheit des Geistes und des 
Herzens, welche sonst nach dem grossen Mysterium des 
Karma die Ursache zu stets erneutem individuellen Sein werden 
würde, können vorahnend den Frieden eines sUndenlosen, 
ruhigen Gemütszustandes, der Heiligkeit, der Vollkommenheit 
empfinden. Streben wir deshalb danach, uns a^bst zu trlo¬ 
sem zu werden 1 So können wir gewiss allmählich der 
Vollendung entgegenreifen. 
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W"as der Buddha vom Okkultimus 

gehalten hat. 

1 l®l er das ß eist 'g e Leben des Abendlandes während des 
letzten Jahrzehntes aufmerksam verfolgt hat, wird die 
Tatsache zugeben müssen, dass die Sucht nach dem 
Wissen auf dem Gebiete des Übersinnlichen nach gerade be¬ 
denkliche Dimensionen angenommen hat. Ich will von meinem 
Standpunkte nicht einmal etwas dagegen einwenden, wenn 
ein wirklicher Forscher an die Frage des Okkulten herantritt 
und diesem Felde als einem erweiterten Zweige naturwissen¬ 
schaftlicher Phänomene seine Aufmerksamkeit zuwendet; be¬ 
denklich wird die Sache aber, wenn man jene Flut „okkulter“ 
Literatur ins Auge fasst, in der eine Metaphysik schlimmster 
Sorte, die Exkremente blödesten Aberglaubens dem Publikum 
aufgetischt werden. Am widerwärtigsten aber berührt die 
Tatsache, dass dieser Okkultismus nun auch praktisch ausge¬ 
übt und zum Lebensinhalt so vieler Menschen wird Dieses 
Verlegen des geistigen Schwerpunktes auf das Übersinnliche 
über das wir an anderer Stelle sprechen werden, ist nicht nur 
töricht, sondern äusserst verhängnisvoll für den geistigen 
Werdegang des Menschen. Hier in dieser Fünf-Sinnenwelt 
leben wir jetzt; hier haben wir zu wirken; hier haben wir 
uns umzusehen, und die Welt, in der wir uns einmal auf 
Grund unserer geistigen Struktur befinden und betätigen 
müssen und mit der wir zu rechnen haben, — sie bietet 
soHte ich meinen, gerade genug Rätsel und Probleme, genug 
Gebiete, die der Betrachtung wert wären. 

.., A,les . das ßinge uns nun eigentlich gar nichts an, wenn 

ult !, n,ch - tl J? ,e S a ? he ist nämlich die: Man 

hat den Buddhismus in die Affaire hineingezogen und da¬ 
durch kompromittiert. Und was das übelste bei der Geschichte 
ist: Diese Kompromittierung ist nicht etwa von Gegnern 
des Buddhismus in Szene gesetzt worden - das wäre immer- 
in noch verständlich — sondern von Buddhismus-Schwärmern. 

r^, LeUten ^ d,e de " angeblich ungemein hoch- 

®? k ät f en * Den Buddhismus aber nota bene, den sie sich 
f® Ib r fi zurechtgeschmtzt haben. Denn wer dem „Okkulten“ 
mi Buddhismus eine wesentliche Rolle zuschreibt, ist entweder 
ganz ungenügend orientiert, oder ein bewusster Fälscher, oder 

n® r ~ Cr ,8t . r V ,t g ei ? ti g er Blindheit total geschlagen. Der 
Grund jenes Irrtums ist schliesslich auch Nebensache; wo¬ 
gegen wir jedenfalls energisch Protest erheben, ist die Ver- 
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aerrung des Bnddhhmrm ^ 

8iCh, Ser n»7h der ^«^"nbJden^ddiS 

Annie Besant, schreibt in des 8 Buddhismus stütze 

mus: 1 ) t be . z «ßbSSdhfsHschen Schrilten selbst, denn das 

ich mich aut die buddhistisc darzulegen; und 

ist der richtigste Weg, eine G ebens okkultef 

indem ich sie dann, wie • versuc hen“ usw. Das nenne 
Kenntnis betrachte, wer Nun traue }ch zwar dieser 

ich wenigstens ollen gesp mk okkultistischen Praktiken 

Dame nicht zu, dass sie si ^ nlc ht ver g esse n, dass 

niedrigster Art abg.bt; aber wir durien mc | rschoUene n 

viele fn ihrer Geiolgschalt (man “ „“Tals .praktische 

Leadbeaterl) tieler stehen, a ‘“ hri|len „„sicher machen; 

k e 'P^T*Tehen^selbsYverständlich aul ^JJj^^f^eder' nach 

jeder glauben mag, was 1,in D ’ s so n U ns aber nicht 

'seiner Facon selig werd ™JZ U nse n Standpunkt zu ver¬ 
hindern, frei und ungeschminkt ‘ ut ig als irrig 

treten und zwar solange, . also; j. Der Buddha hat 

nachgewiesen wird. Wir bei P Prinzip durchaus ab¬ 
sich dem Okkultismus 8 e 8®.. ... spielt im Buddhismus 

lehnend verhalten. 2 Der Okkult,»muj^ellj^^ muss 

absolut keine wesentliche Rol • • Vorgänge Annie 

verzerrt erscheinen, wenn ma betrachtet.“ — So 

Besanf, .im Lieh e okkulte fernen Jb “handeln: 

hä ' , '% Wi Difs^elL e : g ß Z n t r dd^'rn n Okkul t isn,us- 

2. Buddhismus und Okkultismus. 7err t»Ud 

& SÄT SST* ,mch htouragen: 

4. Unsere Beurteilung des Okkultismus. 

de, SSÄfÄ - Oklodtianma zu charakteriaierejc 

SÜSS.’S lassen. **£ M 

ist das Kevatta-Sutta des Dlgha-Nikftya, aus dem wir 
die belangreichen Steilen zitieren wollen. ) 

MM FE-ÄÄ .einer buhdhl..l«hen An- 
thologfe, S. 62 ff. 
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»So habe ich gehört: Zu einer Zeit weilte der Erhabene 
bei dem Städtchen Nälandä, im Pävä’schen Mango-Walde 
Da nun begab siel« Kevatto, der Sohn eines Hausvaters, dort¬ 
hin, wo der Erhabene weilte, begrüsste den Erhabenen und 
setzte sich zur Seite nieder. Hierauf nun sprach Kevatto 
der Sohn eines Hausvaters zu dem Erhabenen also: ’ 

„Dieses Nälandä, o Herr, ist mächtig und blühend und 
volkreich und von vielen Menschen erfüllt Hi» 



- «ei .ua K i»uicn maeni zu vollbr n- 

83"gÄ U& »geL™“? “ Cm Erhab ' M " " »>■* 

dem Er “ ene ^ 

»„Nicht, wahrlich, Kevatto, zeii?e ich Hpn 
solcherart die Lehre:’ ,Geht ih ß | ü 1 o h r 

Hebe w e t t,ich ? ek,eidete n Leuten ein Übermensch 
. Zum zweiten "Atele ^ied erholte ^eivaU^ seine Bitte* "und 

as « Ä ----- r äHI 1 » - 

„„Urei Arten von Wundern, wahrlirh • j ■ 

aas ässsä äs 

seiend 4^?TlSS!tÄ er ÄS 
Einer; er wird sichtbar, er wird unlichtbar- Z sehtÄ 

Ä£ S 

und Son " V H ? ’ m Med, 1 t ? t,on versenkt; selbst diesen Mond 

berilhrt er mit de 8 r°H!nd a ge 1 ^ mächti « en ' erreicht und 

mit seinem Körner F }ß SOß f J" die Brahmawellen 

anderer e n LnJi? r _ u E,r, ? n , 8olchen erblickt nun ein 

'ich Sinn e! ^ 'l", ^ eh - re) R läubi ß und freund- 

esmn ter .... und berichtet einem anderen (der bud- 

das vüfi«u-u ,e8e i P ü nk o 'T erden wir *“ sprechen kommen, wenn wir 
lu dem letztere 2 « In'denÄSHd?i 0 Äl3S!“ und un8ere Stellung 
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, . v • rrlnnhip und freundlich Gesinnten: 

dhist.schen Lehre) nicht glaub fürwahr , ist die ^ a . 

.VVunderbar, in der ss (5ut idhistischen) Asketen 1 Ja, 

rrÄÄ 

ESlSSS 

jal es g^t eine de ... J erfreut sich jener Mönch auf ver¬ 
schiedene' Weise h in der Entfaltung der magischen Gewalt/ 
Wal meinst du nun, Kevatto: könnte »ohUhe S er .,,ct, g anb,g 
und freundlich Gesinnte solcherart zu dem freundlich 
gläubig Gesinnten reden ?““ 

dieses UnzutangHche des magischen Wunders War 
sehend, Kevatto, werde ich von dem magischen Wunder 

bedrückt, ich lasse es fahren, verachte es. ? 

„„Was aber, Kevatto, ist das Wunder des Erkennens/ 
Da zeigt, Kevatto, ein Mönch der anderen Wesen, der anderen 
Individuen Herz und Gemüt, Absichten und . G t e ^r ke "; 
ist dein Gedanke, das hast du im Sinn, »o ,st . d ®'" l/f. r c z \„ n 
Einen solchen sieht nun ein anderer, ein (der buddhistischen 
Lehre) gläubig und freundlich Gesinnter: er sieht, wie dieser 
Mönch das Herz und Gemüt, die Absichten und Gedanken 
der anderen Wesen, der anderen Individuen aufzeigt: ,Das 
ist dein Gedanke, das hast du im Sinn, so ist dein Herz. 
— Von einem solchen berichtet dieser (der buddhistischen 
Lehre) gläubig und Ireundlich Gesinnte einem anderen, einem 
(der buddhistischen Lehre) nicht gläubig und freundlich Ge¬ 
sinnten: »Staunenswert, fürwahrl wunderbar jn der Tatl ist 
die magische Gewalt und Wunderkralt des (buddhistischen) 
Asketen! Ich selbst war zugegen, wie der Mönch die Ge¬ 
danken und Absichten, den Sinn und das Herz der anderen 
Wesen, der anderen Individuen klar zeigte l 4 -— Uber einen 
solchen Mönch würde sich nun der (der buddhistischen Lehre) 
nicht gläubig und freundlich Gesinnte etwa folgendermassen 
äussern: ,0 jal es gibt eine Wahrsagekunst: mittelst dieser 
zeigt jener Mönch der anderen Wesen, der anderen Individuen 
Gedanken und Absichten, Gesinnung und Herz. 4 — Was 
meinst du nun, Kevatto? Könnte wohl dieser nicht gläubig 
und freundlich Gesinnte solcherart zu dem gläubig und 
freundlich Gesinnten reden ? uu 
„Er könnte es, o Herrl 14 

„„Dieses Unzulängliche des Wunders des Erkennens 
klar sehend, Kevatto, werde Ich von dem Wunder des 
Erkennens bedrückt, Ich lasse es fahren, verachte es. aa 
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Weiter bespricht dann der Buddha das »Wunder 
Belehrung« und weist auf dasselbe als seiner und c„,w 
Junger würdig hin. Im Anschluss daran erörtert er im 
zelnen die Pflichten eines buddhistischen Mendikanten und 
sagt bei dieser Gelegenheit: ien und 

»»Einige angesehene Asketen und Brahmanpn Hin a l 
Unterstützung der Gläubigen leben, sind Betrüger Inlriwnfa? 
Ze.chendeuter und Gaukler, und denken nur daran^S 
auf Thaler zu häufen: von allen derartigen BetrijirprpL ».F.f 
er (der Jünger] sich fern. Das ist ein Teil seiner Ordensregel 
.. , »»Einige angesehene Asketen und Brahmanpn a 8 i 
Unterstützung der Gläubigen leben, erwerben sinh 
Unterhalt durch niedere Künste und auf nrech w'-'®" 
wie durch Auslegung von Körnermal!!» v . e,8e » 
und Träumen, durch WahrsaJi« h ü’ Vorzeichen 

Wagens der Mäuse, durch mannigfaltige O^fer DeUtunß ri de . 8 
Beschworen von Kümprrri;»rinrn s wpier,.durch 

die Kenntnis glllckverheissender ZnJ? aU8 - Und j 0 *’ « urch 
Oeisterknnde, 8 dnrch“ Bes“ ching ”™°fÄ Ä <"•' 

zu machen, — ß n » den Leib unverwundbar 

E•■" Ära" ä; 

nt 

Mond und Sonne, oder die Onnnc * d ' C *°" JU i lkflon zwis chen 

lrnch?bTrteif,tw C, betk'etn-k i in„^ lliCk 7 d U "8'»'*, «»- 

Sie den magiacTia Spiegel » MlÄS ST'"*” 
auslorschen, . .. Zauberei treiben ,fl"e Hellaeheade 

niedrigen KOnetStS trefhtem Uh.'„ n . d ' , *J*i ch ' n 
«et Jünger sich lern. »JSfSlÄSa“! 

dener D H,lit1S n rI, e :n,t 8 st: d k dh \„t d c nUn 

Oeislerkunde, magistr Sgd. CUrömaX 

rafea rS die”K!' ?W - J “’ u dle *^ ei «e"«e" WcAe dea Me”lere 

rufen d, e Klange modernen Okkultismus’ so deutlich in un 

^iB»; Ennn A erUng ’ d ? 8s SOßar kleine Einzelheiten vor unserem 
g ^ 8t ; ß f n |^ ug ® s,ch plastisch gestalten. Da fehlt weder die 
- e is t er ku nde“, die z. B. ih den Visionen des Herrn Leadbeater 
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ihre Irohhche Atiieret g !' « ^ _ SeherinIleni Chiromanten, 
in dem heute ZunI T 1I(;eiu ikünstler gar Erkleckliches 
Astrologen und andere T “Te"scheSiegel“, der bei uns 
leisten, — noch‘ au ®J k u ’« zfitschriften in Annoncen ange- 
in verschiedenen » h u nicht s Neues unter der Sonne, 
priesen w,r ^ b ®-f Staunen w j e jene „angesehenen Asketen 

Un 3 n' r , " des alten Indiens den modernen Dunkel- 

und Brahmane 1 . .j ch ^er d en breiten Strom von 

Ken vibrieren, wenn es gilt, -Zeichen und Wunder“ *“» 

dem Reiche des Übersinnlichen . a " zu 8“' , Absr V on aflen 
tönt heute wie ehedem des Meisters Stimme. »Von a 

diesen niedrigen Künsten hält der Jünger sich lern. 

Was sich nun aus dem Kevatta-Sutta hinsichtlich der 
Stellung des Buddha zum Okkultismus ergibt lasst s'ch m 
folgende drei Punkte zusammenfassen: 1. Der Buddha he 
die okkultistischen Phänomene zum Teil für 

trug. 2. Ergab das Vorhandensein übersinnlicher Phänomen 
zu 3. Er verwarf die Beschäftigung '">t a ' en ^ esen 

Dingen als etwas, das seiner und seiner Jünger durch 

aus unwürdig sei. 1 ) „„j 

Der letzte dieser drei Punkte ist besonders wichtig und 

mag allen denen ins Gedächtnis gerufen werden, deren Lieb¬ 
haberei darin besteht, aus der Buddha-Lehre für de" Okkul¬ 
tismus Kapital zu schlagen. Dass .aber das .Vorhandensein 
des Übersinnlichen sehr wohl mit dem buddhistischen 
bilde vereinbar, für das letztere aber von ganz untergeordneter 
Bedeutung ist, werden wir im nächsten Hefte zu untersuchen 
haben, wenn wir das Thema 'behandeln: Buddhismus un 
Okkultismus. 


*) Wir müssen daher die wenigen Partieen der PAli-Schriften, in 
denen von Wundern erzählt wird, die der Buddha verrichtet habe, mit 
grosser Vorsicht betrachten. 
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Hin burmanischer Feiertag.') 

Glücklich wahrlich leben wir, die wir nichts unser eigen nennen- 
Glücklich wahrlich leben wir in hassender Welt von Hass erlöst- ’ 
Im Weltgewirr von eitlen Träumen frei: * 

Den lichten Göttern gleichen wir, und unsere Speise ist Glückseligkeit. 
• Dhammapada 197—200. 

s war der Feiertag der grossen Pagode, am Vollmond 
des Thadingyut, der die lange buddhistische Fastenzeit 
, beschliesst, und das ganze burmanische RangOn rüstete 
sich, um den Tag der Freude festlich zu begehen. 

Während der drei Fastenmonate bereitet sich ganz Burma 
auf eine doppelte Ernte vor; — auf die Reisernte, der die 
Bevölkerung ihre Nahrung verdankt, und auf die grössere 
Ernte guter Werke, welche die liebliche Frucht eines höheren, 
glücklicheren Lebens zeitigt. An den Fasttagen dürfen keine 
Pwds oder Hochzeiten stattfinden, und das Denken des ganzen 
Volkes ist dann mehr als sonst ernsten und heiligen Dingen 
zugewandt. Dann hat jeder Tempel seinen vollen Bestand 
an Mönchen; denn während der Fastenzeit soll der Mönch in 
seinem Tempel leben und darf höchstens wenige Tage ab¬ 
wesend sein; dann sind die Rasthäuser an den Feiertagen 
voll von Scharen Andächtiger, welche die acht Vorschriften 
beobachten und wie die Mönche ihre Mahlzeit nur vor Mittag 
einnehmen und den Predigten über das höchst vortreffliche 
Gesetz lauschen; dann hallen die Klöster wieder von den 
Stimmen laut lernender jugendlicher Novizen, die stolz auf 
das gelbe Gewand sind, das sie während der Fastenzeit tragen, 
—- das gelbe Gewand, das ihnen erst ihre Männlichkeit ver¬ 
leiht; denn bevor der burmanische Knabe nicht als Novize 
im gelben Gewände gelebt hat, betrachtet er sich nicht eigent¬ 
lich als Mann, oder seine Eltern betrachten ihn nicht als 
solchen, was auf dasselbe hinausläuft. Die Fastenmonate in 
Burma sind Tage grosser Feierlichkeit, eine Zeit der Selbst¬ 
zucht und hoher religiöser Ideale; dann vergisst der lach¬ 
lustige Burmane zeitweilig seine angeborene Fröhlichkeit und 
widmet sich mit tiefem Ernst der Läuterung von Herz und 

Geist, um Verdienst zu säen, das in einem anderen Leben 
reifen wird. 


Es , *?.V d * es d a8 I. Kapitel aus Ananda Maitriya's »In the 
T“* of Dagon«. Diese wundervollen Schilderungen, die Im 

J ver< ^( ent, ‘ cht wurden . werden demnächst deutsch in Buch¬ 
ausdÄ hhH’i Ti te !. : ■ , " 1 , Schat *en von Shwö Dagon, ein Kulturbild 
*us dem buddhistischen Orient« erscheinen. 
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TnttP der Disziplin gehen schliesslich 
Aber die langen 1 8 e ß buC jdhistische Rangün bereit, 

ZU Ende, und nun st ® Fröhlichkeit zu überlassen. Den 
sich einer ungehinderten , rei zu heiraten und 

Laienanhängern steht . die kleinen Ex-Novizen, aus- 

Unterhaltungen zu arra d g e . moi , iatliche Fagtenj legen schnell 

gehungert durch an um im Vollbewusstsem ihrer 

wieder weltliche Kleide g > d des Volkes*teilzunehmen; 
neuen Manneswürde f" gen jre.tehenden Feste; - alle, 
die Kinder Poppern toste sind bereit nach dem 

alle strahlen .^ beträchtlichen Fähigkeit fröhlich zu sich. 
Grade ihrer n.chl‘ “n be ^ t,,c “h e i ne „ 8 an der allgemeinen 
ja, Erde und H mmel selbst^ ^ Regenzeit igt nun vor . 

Freude Ante Himmel der bis jetzt von jagenden 

Wolken” verfinstert war, ist plötzlich wieder ganz Mau und 
klar; die lachende Sonne, seit drei Monaten verhüllt, durch¬ 
flutet die Lüfte von neuem mit ihrem strahlenden p'anz, un 
die ganze Erde erwacht abermals zu jungem Leben und 
Irischer, schillernder Blütenpracht. 

Und an der Pagode selbst ist alles Leben und Bewegung. 
Vom frühesten Morgengrauen an haben Ochsen-bespannte 
Wagen, mit Fähnlein und Wimpeln geschmückt, ihre lustigen 
Insassen abgeladen;, ganze Familien, das Baby nicht au f§ e ” 
nommen, sind von Dörfern ausserhalb die ganze Nacht hin¬ 
durch gefahren; dort sind wieder geschäftige Nonnen und 
Frauen, welche die Nacht in den Rasthäusern nahe der Pagode 
verbracht haben, um in aller Frühe vor Tagesanbruch frische 
Speisen zu bereiten, die sie in menschenfreundlicher Gesin¬ 
nung Mönchen und Armen verabreichen werden; dann Ver¬ 
käufer von Tand und Blumen, von bunten Zündhölzern und 
Kerzen, Verkäufer von allerlei bei den Burmanen beliebten 
Esswaren, die ihre Buden für den lohnenden Erwerb des 
Tages bereits aufbauen; seltsam gekleidete Kaufleute kommen, 
um ein frisches Goldblatt dem Goldenen Tempel zu stiften; 
staunend betrachten sie das lärmende Treiben der Stadt, das 
gegen die Stille ihrer gebirgigen Heimat so sehr absticht, 
ochon in der Frühe kommen Bettler in grosser Anzahl, um 
sich einen günstigen Platz zu sichern; denn dieser Tag scheint 
innen eine Silber-Ernte zu versprechen. Diese Leute und 
noch viel anderes Volk rührt sich dort und verursacht in der 
grossen Pagoden-Stadt einen ungewöhnlichen, verworrenen 
entgegen ^ ^ ^ erzen 8ch,a ß en der allgemeinen Freude 

worden 88 !.nrf ll ^°# r i 81 ?*? die Vorbere *dungen hastig getroffen 
den, und jetzt stehen auf der weiten Phittfnrm viele zeit- 
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weilige Gebäude, worin es ungezählte wunderbare Dinjre zu 
sehen und zu hören gibt. Die »Gesellschaft der Gläubigen 
aller vier Weltteile« hat ihr Haus, wo der Arme auf seine 
Anfrage Essen erhält; die »Chinesische Gesellschaft, hat 
einen grossen Bau von Papier-Schirmen errichtet, dessen 
innere Wände mit wundervollen Malereien geziert sind und 
über der Ttir prangt in drei Sprachen die Aufschrift: »Allen 
ein herzliches Willkommen!“ Herr Edison hat den Festplatz 
mit seinen Phonographen besetzt, die aus ihren starren 
ehernen Schlünden burmanische Lieder kreischen und Er¬ 
zählungen schnattern zum grenzenlosen Erstaunen der Leute 
vom Lande, die in ihrer Bestürzung nichts weiter dazu sacen 
können als das verwunderte: „0 meine Mutterl“ Die ganze 
Plattform ist mit Fahnen und Papierdrachen geschmückt die 
in ihrer Pracht mit den glänzenden seidenen Kleidern der 
fröhlichen Scharen wetteifern. Hier und dort sitzen Musi¬ 
kanten auf ihren Matten: der eine schlägt die süss tönende 
burmanische Laute, bestehend aus einem harten Bambus- 
Streifen, der mit seidenen Fäden bespannt ist; ein anderer 
sitzt inmitten eines förmlichen Orchesters von Gongs, denen 
er durch leises Anschlägen klagende Melodieen entlockt — 
während ein dritter auf einer Bambus-Flöte schrille, durch¬ 
dringende Töne bläst, die bis in eine erstaunliche Ferne 
dringen. Märchenerzähler berichten alte, schon oft erzählte 
Geschichten, und dort unten, am Hange des Hügels, sind 
Arbeiter tätig, Bambus-Bühnen herzurichten, für die zahl¬ 
reichen Hochzeiten, die nach Eintritt der Dunkelheit geleiert 
werden und bis zur Frühdämmerung des nächsten Tages 
währen. Und dann als das Schönste von allen die zahl¬ 
reichen Altäre, wo man Kerzen, Blumen und Weihrauch opfern 
kann; denn unser Burmane vergisst an seinen Feststagen nie¬ 
mals, das Andenken desjenigen zu ehren, dessen Lehre er 
all sein Glück verdankt. 

Wie der Tag allmählich zur Neige geht, kommen Frauen 
und Mädchen, grosse Körbe auf ihrem Kopf tragend, aus den 
Gärten und Waldungen mit frischen Blumen, um den lang¬ 
sam abnehmenden Vorrat der Blumenläden zu ergänzen, 
und nachdem sie ihre Ware verkauft haben, mischen sie sich 
unter die Besucher, — aber sie vergessen dabei nicht, die 
schönsten ihrer Blumen auf ihren Lieblings-Altären zu opfern. 
Alles ist Leben und Fröhlichkeit von früh bis spät, — und 
nun wechselt plötzlich die ganze Szenerie, und eine neue 
Freude beginnt, um erst mit der Nacht zu weichen. — 

Die Sonne hatte das rote Gold des Shwfi-Dagon-Tempels 
*n eine mit Worten nicht zu beschreibende Flut von karmesin- 


deR BUDDHIST. 


It. Jahrg. 


248 


taucht als mein Freund und ich den 
farbigem Licht gewu ^ nt , ang sc h r itten, der von unserem 

terassenförmigen en pagode führt, und als der leise 

Kloster zu der « die luftigen Kronen der Palmen fächelte, 
Abendwind durc j u rm hoch über dem verworrenen 

erklangen plotzi d s üss die silbernen und goldenen 

Lärm der Meng äher kamen, erstrahlte von der Spitze 
Glocken. Als chtoun kty wie ein Stern am Himmelszelt; 
des Turmes y{! ht| dort wieder, — bis der ganze ge- 

hier wiede , • cpinp., iimriccon tuio Fpm»r leurh- 



massigen ----- 
westlichen Firmament. 

Ich glaube, es gibt in der ganzen Welt keine Stätte, die 
in ihrer harmonischen Schönheit so vollkommen wäre, wie 
diese Stadt der Grossen Pagode, — das Heiligtum dessen, 
der die Lehre verkündete, dass alle schönen Formen ver¬ 
gänglich, voll von Leid und nicht wesenhaft sind. Die 
ganze Lieblichkeit dieses Platzes ruft unwillkürlich jene Lehre 
ins Gedächtnis; denn diese Lieblichkeit scheint überirdisch 
zu sein und jenseits der nackten, traurigen Wirklichkeit des 
menschlichen Lebens zu schweben; das Herz krampft sich 
zusammen beim Anblick all dieser Herrlichkeit, und der 
Geist denkt an die lurchtbar-ernste Lehre von der Vergäng¬ 
lichkeit Es ist uns wie in einer nächtlichen Vision, wo 
Glanz und Wunder sich vor uns entfalten, bis wir merken, 
dass ein Traumbild uns umgaukelt, und Wir trotz unseres 
Verlangens, noch länger in dem schönen Anblick zu ver¬ 
harren, jäh erwachen. Heute glich dieser Ort mit seinem 
Glanz und dem Lachen der fröhlichen Menschen, mit seinen 
Gesängen, Schauspielen und Mysterien - Darstellungen aus 
alter Zeit mehr dem Lande der omter als irgend etwas an- 



- , av ' , ‘“ ,,c Ken, erstranuen in neuem 

warfen plnpn E erze 0 n Ammten aut jedem Altar und 

des MpiJlf zauberhaften Schei n auf die Marmor-Gestalten 

MensSkinder“ Antlitz der vielen feiernde ° 

Plattform 'hfo V ?£ war d ^ s » welches die ganze weite 

harmonischen PaUL?**?™!! 88 anfülltel Gekleidet in jene 

und Japans zu RPüf «oh ^ das alleinige Geburtsrecht Burmas 

haar und «roldl»n.» l Vl^^ C !^ e,nen, vveisse Blumen im Raben- 

süss und rein winü^mn 1 . ^ ,e leicht gebräunten Arme, — 

waren, - vo ier Freud'* h® ?***»• mit denen sie geschmückt 
voner freude, Heiterkeit und Glück, — so glichen 
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sie den Kindern eines Traumes, den Bewohnern einer lichte« 
Himmelswelt, die zur Erde herabgestiegen sind, um für ein» 
kleine Spanne Zeit hier zu verweilen. Und sie waren «ehr 
devot, — aber nicht mit jener unterwürfigen Miene und <\Z 
kriechenden Haltung, welche die Devotion im Sinne h![ 
Abendlandes charakterisiert, — sondern in der freien frei 
willigen Ehrerbietung des Buddhisten, welcher Glück imä 
Heiterkeit an heiliger Stätte nicht vermissen möchte, dieselh.»« 
vielmehr als das beste und passendste Zeichen wahrer Vpr 
ehrung betrachtet; denn die Freude an dem Gesetz h,. 

am ,icbt ’ 'hm a * s d ' e Offenbarung wahrer Devotion 

Alle die Menschen dort, waren so gespannt in ihrer Aul 
merksamkeit auf das, was es zu sehen gab, sie freuten «ich 
so herzlich über alle die Dinge mit der harmlosen Naivität 
von Kindern, — und dabei waren sie doch so höflich und 
aufmerksam gegen einander. Wenn da so ein kleiner Schelm 
dessen kleine Gestalt ihn am Betrachten der Drachen 
Laternen des chinesischen Etablissements hinderte, in einer 
Menschenmenge eingekeilt war und nun sich hinsetzte und 
bitterlich weinte, fasste ihn sofort ein stämmiger Bursche 
an den Schultern, und indem er ihn sanft vorwärts schoh 
bahnte er ihm den Weg durch das Gewühl und setzte ihn 
bei einem grossen Lampion nieder, damit er sich nun auch 
an all dem grünen und scharlachroten Glanze satt sehen 
mochte. Und wenn Männer oder Frauen auf der Suche nach 
ihrem Altar (denn es sind bestimmte Stätten den sieben 
Wochentagen geweiht, und der Burmane opfert gern auf dem 
Altar des Tages, an dem er geboren ist) denselben gelunden 
haben und nun niederknieen wollten, um ihre Verehrum,? 
zu bezeugen, wurde sofort ringsherum Platz gemacht un4 
namentlich wenn das ehrwürdige gelbe Gewand sichtbar 
wurde, dann machte die dichte Menge noch mehr Platz und 
bahnte einen freien, breiten Weg, damit der Mönch unberührt 
hindurch gehen könnte. — n 


U, ' d 8 ? geschah es, dass mein Freund und ich mit dei 
Hilfe rücksichtsvoller, freiwilliger Führer durch den wogender 
öchwarm zu einem der vier Hauptaltäre gelangten, welch« 
R.f-», Pa £ ode an den Kard,n alpunkten begrenzen, wo Reihe ar 
»^ br °nzene, vergoldete und marmorne Buddha-Gestalter 

Shrw d nrH kn,e ?« d t n , Ve !; ehrer herablächeln, mit jenem stillen 
wS L l che,n ’ das aus höchster Weisheit tliesst, Heut« 

d,e Tische vor dem grossen Altar, weil für die Bedürl- 

untl .s« ,e, p rnden Rangun unzulänglich, entfernt worden 
Blum«" un geheurer Reichtum von weissen, roten und gelber 
lumen lag aufgeschichtet bis zum obersten Ende des Altar- 
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Geländers; die Luit war schwer von dem Dult ungezählter 
Orchideen und voll von Weihrauch, und die bunten Spiegel 
an den Wandungen, die Mauern und Säulen strahlten wieder 
in dem Lichterglanz von tausenden von »ackernden Kerzen. 
Gütige Hände überhäulten uns mit Blumenspenden, bis wir 
nicht mehr davon zu tragen vermochten, und wir knieten 
nieder am Altäre, um Seiner zu gedenken, dessen Worte ein 
Volk dazu gebracht hatten, ein Fest in dieser Weise zu leiern. 

Während wir noch knieten, erhob sich glorreich der 
helle Vollmond am östlichen Himmel, — lichter und klarer, 
als man ihn je im Abendlande gesehen, - die ganze Welt 
in eine Silberflut tauchend, die in ihrer Schönheit den rot- 
liehen Schimmer der Kerzen und Lampen beschämte, — und 
vom Altar, von den Blumen und der glanzenden Seide stiegen 
seltsame opalisierende Farben auf, Farben, unbekannt, unge¬ 
ahnt im hellen Licht des Tages, — bis es mir, als ich mich 
nach vollbrachter Devotion erhob, um das wogende Gepränge 
zu betrachten, vorkam, als sei eine andere Welt zum Leben 
aul^edämmert, eine aus Regenbogen und Wolken gewirkte 

WC '"Und als ich stand und schaute, stahl sich tief in mein 
Herz der Zauber der Grossen Pagode. Die knieenden An¬ 
dächtigen, die Mond-beglänzten wallenden Scharen, das leise, 
tiefe Läuten der „Grossen, süssen Stimme“, der heiligen 
Glocke; und all die Schönheit, all das Licht und Leben um 
mich zitterte gleich einer Vision an der Schwelle des_ Er 

Wachens, und überwältigt von dieser Fülle '“"H’ifsJhen 
ging ich daran, meinen Geist zu betrachten, um zu sehen, 

was er Uber das alles dachte. # 

Ein grosser Psychologe des Westens hat einmal gesagt, 
tas es verkehrt sei zu sagen .Ich denke-, und <6rs. s 
richtiger wäre, wenn gesagt würde „Es >. ebe ?f£ t nh 

wir Sen „es blitzt“ oder „es regnet“. Ich we.ss nicht, ob 
Lichtenbere den Buddhismus studiert hat, aber gewiss ist, 

STAU tiefe Wahrheit u aU , Sd - UC . kt ’n Me 

Wahrheit, welche allen buddhistischen psychotischen M 

thoden zu Grunde liegt Das Verständnis für d^se schwie¬ 
rige Wahrheit, dass kein „Ich“ vorhanden ist keine beeie, 

welche vermittelst des Geistes °d® r Außes A u j e : nan der- 
denkt, sieht oder handelt, sondern lediglich eine Auleinand 
folge von geistigen, visuellen und wirkenden Phänomenen, 
von denen ein jedes infolge der Täuschung (Moha) em 
augenblickliches (Schein)-Ich entstehen lässt: das gilt J 
Buddhismus als die erste Stufe des Fortschrittes in wirkheh 
Erkenntnis; und deshalb sind wir angewiesen, den Durchg K 
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dieser Gedanken, Empfindungen und Tätigkeiten zu beob 
achten, bis wir einsehen lernen, dass im Menschen kein 
Denker, Seher, Täter hinter dem geistigen Puppenspiel exi¬ 
stiert, — also überhaupt kein „Ich“ oder lebendes Seelenwesen" 

Und so beobachtete ich und sah die vielen Gedanken 
welche meine Gedanken zu sein schienen, die aber, wenn 
ich nur recht zu begreifen vermöchte, mich dachten. Zu 
erst kam ein Herr von Sinnesempfindungen, über alle 
Begriffe zahlreich, — die Reflexe der wundervollen Szenerie 
vor mir; Farben und Lichter und wogende Scharen Düfte 
von Blumen und Weihrauch, Geräusche der lachenden Menee 
und Klänge der mächtigen Glocke; jede Empfindung folgte 
der anderen in rasender Schnelligkeit, so dass sie im Geiste 
in eines verschwammen. Dann kam die noch grössere Schar 
von Vorstellungen, korrespondierende Erinnerungen an 
die Vergangenheit, welche durch die Wahrnehmungen her¬ 
vorgerufen wurden, — die unzähligen Associationen und 
Wiedererkennungen, die dem Menschen das Denken möglich 
machen: — das Mondlicht erzählte von früheren mitternächt¬ 
lichen Wanderungen im fernen England; die gelben Blumen 
sprachen von Blüten-besäeten Waldlichtungen im Frühling- 
die weissen Orchideen flüsterten von einstigem Leid 
und die weihrauch-geschwängerte Luft raunte von einem 
Hochamte in einem gotischen Dom: — eine jede Sinnes- 
Botschaft weckte tausend verwandte Erinnerungen, wobei der 
Geist sie als ein Etwas unterschied und wiedererkannte, das 
einem anderen einst empfundenen und bekannten Dinge 
ähnlich war. Dann kam eine andere Schar, die Zustände 
des Bewusstseins: Liebe und Hass, Hoffnungen und Ent¬ 
täuschungen und Furcht, Begierde und Abweisung, und in 
jeder derselben jenes verhängnisvolle, aus dem Nichtwissen 
geborene Selbst-Element: Ich dachte, ich war bekümmert, 
ich liebte, ich irrte: Moha, die Illusion, welche von jeder 
dieser Regungen Besitz ergreift, ehe die letztere noch die 
Schwelle des Geistes überschritten hat. Und dann wieder 
über alle dem das wachsende Gefühl der Nichtwirklich¬ 
keit, das Echo der Stimme des Meisters, das Endergebnis 
langer Stunden der Vertiefung: „Das bin ich nicht, das 
gehört nicht mir, kein Selbst ist darin“. 

Während ich so mein Inneres betrachtete, sah ich, dass 
da noch ein Etwas vorhanden war, das ich noch nicht er- 
Q a " nt " att 5> ~ irgend eine Gruppe von Gedanken unter der 
acnwelle des Bewusstseins, — deren Gegenwart zwar fest 
siand, deren Sinn ich aber nicht zu ergreifen vermochte, — 
wa so, wie sich einer auf ein Wort nicht besinnen kann, 



252 


DER BUDDHIST. 


II. Jahrg. 


obwohl er genau weiss, dass das Wort existiert. Ich fühlte, 
dass dieses Etwas in irgend einer Weise mit der Szenerie 
vor mir in Verbindung stand, und doch war es so fern, so 
seltsam, — ich konnte es nicht festhalten oder ihm in dem, 
was ich sah, eine Stelle anweisen, — es schien ganz ausser¬ 
halb jedes geistigen Horizontes und Gesichtskreises zu 
schweben. Ich verharrte so einige Zeit abwartend, indem 
ich vergeblich nach diesem oder jenem zu haschen versuchte, 
— da sprang urplötzlich die lauernde Gedankengruppe über 
die Schwelle des Bewusstseins, und ich schaute ein Bild, 
welches zuerst so gänzlich abseits von allen vorhergegangen 
Gedankenreihen zu stehen schien, dass ich mich für einen 
Augenblick verwundernd fragte, ob ich nicht wirklich träumte: 
denn gerade so ist es, wenn Ideen in Träumen auftauchen; 
sie ermangeln der geordneten Folge unseres wachen Denkens. 

Es war ein Bild aus der Vergangenheit, ein Bild, das 
ich einst in London, dem modernen Babylon, gesehen hatte. 
Ich hatte mich eines Abends, — es war an einem Oster- 
Montag, — verspätet, und hielt es für praktisch, durch 
Battersea Park nach Hause zu gehen, und als ich aus der 
vereinsamten Stadt nördlich des Flusses kam, glaubte ich in 
ein Pandämonium gefallen zu sein. Es war der National- 
Feiertag, und hier, im Herzen des grössten Reiches der Erde 
vergnügten sich die Massen des Volkes (Civis Romanus Suml), 
welches den Erdball beherrscht, nach ihrer Gewohnheit .an 
ihren Belustigungen. Unter dem hässlichen Lichte von Öl¬ 
lampen rannten Männer, Frauen, Kinder hin und her: Mäd¬ 
chen und Männer machten rohe Scherze und würzten ihre 
Worte mit sinnlosen Flüchen. Dicht dabei leierte ein Orgel¬ 
kasten heiser die Melodieen von Gassenhauern, und eine 
monströse Maschine wirbelte schwindlige Paare, die auf 
hölzernen Pferden sassen, im Kreise herum, und trunkene 
Stimmen gröhlten gemeine Lieder. Und dann wieder ertönte 
der Ruf: „Drei Würfe für einen Penny“, worauf Männer und 
Mädchen mit Holzbällen nach Kokusnüssen warfen. Ich glaube 
nicht, dass in jenem grossen Haufen auch nur ein einziger 
wirklich nüchtern gewesen ist; viele waren so berauscht, dass 
sie aul der Erde lagen, mit ihrem schnaufenden Atem den 
Schmutz des Bodens berührend. Und ich erinnerte mich 
genau, wie mir damals die Schamröte ins Gesicht stieg und 
wie ich mich auf Seitenwegen in meine Wohnung schlich, 
und ich dachte darüber nach, was ich in früheren Leben 
Übles getan haben musste, dass ich als ein Landsmann jener 
Menschen geboren war. . 

Das war das Bild, das ich schaute, — und nun stand 
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ich für eine Weile hier, — hier inmitten einer so ganz ver¬ 
schiedenen Szenerie, und wunderte mich, warum die Erinne¬ 
rung in meinem Geiste aufgetaucht war, — ich verstand nicht 
die verbindende Kette dieser Gedanken. Da endlich kam 
mir Witzschnell und plötzlich das Verständnis: — Die Szene 
vor mir war ja ein burmanischer Festtag, und diese 
zarten Kinder des Ostens, so lieblich und gesittet 
so ehrerbietig und heiter, waren ja nur die — Volks¬ 
massen von RangOn, die nach ihrer Gewohnheit sich 
an ihrem Nationalfeste vergnügten. 

. v .y." d dann , dachtc , ich an Mr. Rudyard Kiplings’s .Süllen 
childlike peoples. und an White Man’s »Bürden .f ich dachte 

an die vielen Millionen, welche die „religiösen“ Leute daheim im 
Westen aufbrmgen in der Hoffnung, solch’ ein Volk, dessen 
Kmder diese Scharen hier um mich waren, zu abendländi¬ 
schem Denken und Handeln zu „bekehren“; ich erinnerte 
mich eines guten alten Wortes: „Sitten machen den Menschen“ 
und ich sann nach über die Wunder der modernen Zivilisation’ 
Und dann lachte ich hell auf.- 

Praktischer Buddhismus. 

Von Karl B. Seidenstücker. 

wei Ideen sind des praktischen Buddhismus Wesen und 
‘ Kern. Erlösung und Karman. Beide Ideen bilden ein 
untrennbares Ganzes, die eine ist durchaus auf die an- 

hSu.1 n F1 W, -‘!? eni den " Erlösun g im Sinne des Buddhismus 
h C h Leideas_Auf hebung; Leiden aber kann nur dort 
PwSfnHp«Ti erd H n i wo der Karman-Gedanke zum leitenden 
Tarn P d . Handelns gemacht wird, d. h. wo alle solche Ur¬ 
sachen vermieden werden, die Leiden als ihre Wirkung hervor- 
rufen So wäre also praktischer Buddhismus im lebten 

n i de j 1 c j ts anderes . a ls die auf die Beseitigung von Leiden 
abz,elende, das menschliche Tun leitende Kausalität, oder diS 
bewuss ausgeübte Vermeidung alles dessen was 
Leiden In irgend einer Form erzeugt ’ 

Nun erhebt sich aber sofort die Frage: Was versteht 

mrtU Buddhismus unler dem Begriff »Leiden«? Für den 

kLn« ChiSC I? e s n B * udd ; , ?T 8 in seiner südlichen Form - darüber 

n H f „ e n H Z r l d b f 1 slehe " - lsl - dlc Form 

ues Haltens, d. h. das Dasein an sich — Leiden Und 

WahrheH n/“' "SV“ a,,ererst in der Vergänglichkeits¬ 
wahrheit. Dieser Weltentsagungs-Buddhismus, dieser Dhamma 
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in seiner höchsten Form — darüber ist ebenfalls kein Streit 
_ ist nicht für die grosse Menge bestimmt. Es werden 
eben in jeder Generation immer nur relativ wenige vorhanden 
cpi n welchen ein volles Verständnis für den Inhalt der »ersten 
erhabenen Wahrheit* anlieuchtet. Der Buddha hat dieser Tat- 
sache Rechnung getragen. Aber trotzdem liess er die grosse 
Menge, für welche das Dasein an sich keineswegs ein Leiden, 
oder das Leiden bedeutet, nicht leer ausgehen Und für diese 
Vielen hat die Buddha-Lehre folgende Botschaft: Wollt hr 
den Buddhismus praktisch betätigen, wohlan, vermeidet alles 
das, woraus auf Grund eurer Beobachtung irgend ein Leiden 
itn Leben mit Sicherheit hervorgehen muss. Freilich: alle 
Leiden sind nicht zu beseitigen, nämlich Siechtum, Alter, Ver- 
fall, Sterben: aber viele, sehr viele Leiden können unter strikter 
Beobachtung des Karman-Gedankens vermieden werden. Und 
unter diesem Gesichtspunkt können wir feststellen, welch 
grosser Wohltäter der Menscheit der Buddha gewesen ist 
Durch die Aufstellung seiner einzigartigen Sittenlehren gibt 
der Meister nämlich den Menschen gleichsam eine Orientierungs- 
Tabelle in die Hand: Seht, Freunde, alle diese Punkte, die 
ich euch hier nenne, sind Leiden-erzeugende Ursachen; ihr 
könnt euch selbst davon überzeugen; und wenn ihr klug seid, 
so folgt meinem Rate, denn es ist nur zu eurem eigenen Besten. 

Indessen ist der Buddhismus keineswegs nur eine Summe 
blosser äusserer Moralvorschriften; denn dann wäre er j 
höchstens graduell von jeder anderen Morallehre verschieden 
Der Buddhismus geht in die Tiefe. „Das Denken ,st 
Tat (Karman), so sage ich“ - lautet ein wichtiges Wort 
des Meisters. Alle Worte und äusseren Handlungen des 
Menschen wurzeln im Gemüt, im Gedankenleben. Daru . 
Sollen deine Worte und Werke gut sein, musst du in erster 
Linie dein Oedankenleben läutern. Wie aber gcMiiiehl d 
Dadurch, dass du durch stete Übung lernst, deine Gedanken 
zu bemeistern; dadurch, dass du schlechte Regungen deines 
Innern — Gedanken der Begierde des Hasses, und der i»ej 
sucht — abweist und an ihrer Stelle Gedanken d? r ’ 
OUte, Sympathie und des Mitleids pflegst. Diese guten Gedanken 
aber werden gross in der Erkenntnis: All Leben ist ein , 
bin nicht getrennt von den übrigen Wesen; »wie ich bin, 
sind diese, — wie diese sind, so bin ich; deshalb in allen 
anderen Wesen sich wiedererkennend durchstrahlt der_ju g 
die Welt mit liebevollem, friedvollem, mitleidvollem Gemme, 
mit einem Herzen, das frei ist von Grimm und Groll, 
wie dein Herz Ist, so sind auch deine Taten und Worte. 
Denkst du recht, so handelst du auch recht; und handelst uu 
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Mijlg, so vermeidest du dadurch viele Ursachen, die zum 
,„,; d notwendigerweise führen müsS en. Dadurch wirkst du 
«iiIh a i, n -if , Le |. d ^ ns - Aufhe bung, schaffst günstige Bedingungen 
a ü d . e "! eni besc »i e idenen Teile mit, Qualen zu ver- 
»'Hr| rnr’H a d e aS rin C ^ e !l n ^ h Möglichkeit leid-frei zu gestalten 
•'Sehrr RnHHiw! ÜCk der , Ge Samtheit zu arbeiten. Das ist prak- 
Lelirpn Hoe n SmuS ’ und . w ° immer derselbe nach den grossen 
Se «tipf ntiH ,.' n ? lma gelebt wird, da werden viele Leiden be- 

ber aufgeführt. DanS' 0 ’ 6 * 1 Zeiten einer wahren Qeisteskultur 

Erhebe dich vorn Traum und säume nicht, 

Verleihe willig dem Gesetz dein Ohr: 

i? ach ’ dir zur steten Pflicht, 

Und höchste Seligkeit geht d’raus hervor. 

w 

'V. Gedichte. ^ 

Wahrheit. 

no. d M ‘!l r er , Rt im Heiligtum 
H c . r |' ic he gläubig betet, 

Haq Ä lm .. auss ’ ren Glanz und Ruhm 
m,t Füssen tretet, 

Ä"«’ dass nichts auf dieser Welt 
Bestand und Dauer hat, 

Dass alles einst in Staub zerfällt. 

Wie ein verdorrtes Blatt. - 

Rponhr» I u? n Euch d,e äuss’re Zier, 

Begehrt nicht Glanz und Schein, 

7 ioh/ e u? f u 9 ,ück nur Bnden wir, 

Zieht .Wahrheit“ in uns ein. 

Elsbeth Ebertin. 

V 

Kampf und Sieg, 

nt? ^ab* ich gekämpft, geningen, 

hm* ^ cr »i r ?. sc * len Lust entsagen soll. 

Unzähl ge Mal hab’ Ich mich selbst bezwungen, 

Wenn s heiss empor aus meinem Herzen quoll. 

Und Immer wieder lockt der Welt Getriebe, 

Und immer wieder zieht es mich zurück; 

Und dennoch welss ich, dass nur eine Liebe 
Mir Seelenfrieden bringt und — wahres Glück. 

Das ist die Liebe, die von Schuld und Fehle 
Und von dem heissen Sehnsuchtsglühen frei, 

Das Ist die Liebe einer reinen Seele, 

Die weder Selbstsucht kennt, noch Heuchelei.. 
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Und diese Liebe einmal zu erringen, 
n a « «oll fortan nur mein Bestreben sein, 
Entsagungsvoll will ich die Welt bezwingen, 

Mich den erhabenen Lehren Buddhas weih’n. 

Elsbeth Ebertin. 


Das Weltgesetz.*) 


ihr die ihr einen milden Vater jenseits der Wolken walten wisst, 

Der Helfer euch im Kampf und Rater und Tröster euch im Unglück ist. 
Ich neid’ euch nicht, ob überschwänglich er sich in Wundern euch enthüllt: 
Mit Kraft und Frieden unvergänglich hat auch niein Gott mein Herz erfüllt. 
Welss ich den Geist doch ringsum walten, der alles Leben füllt und trägt 
Und seines Mantels heil'ge Falten um alle Welten schützend schlägt. 

Und wie im Prachtgewand der Sterne und in des Veilchens zartem Kleid 
Lebt er in jedes Wesens Kerne: der Pulsschlag der Notwendigkeit. 

Mein Denken jauchzend ihn begleitet, er lässt sich liebevoll verstehn. 

Ob er in Donnerwolken schreitet, ob säuselt in der Halme Weh’n. 

Und wie die Selbstsucht allnotwendig er zieht in Todesstrafgericht, 

Lässt er den freien Geist lebendig sich tauchen in der Weisheit Licht. 

In seinen Höhen wird es stille der Wahn von Lust und Schmerz verhallt: 

Es herrscht ein unbewusster Wille in aller Wesen Vielgestalt 

In dieses Urgesetzes Weben, ob es vernichtet, ob erhält 

Htb’ ich mein Streben und mein Leben, liab* ich mein Alles fromm gestellt. 




Felix Dahn. 


Lerne Entsagung. 

Schilt nimmermehr die Stunde hart 
Die fort von dir was Teures rcisst; 
Sic schreitet durch die Gegenwart 
Als ferner Zukunft dunkler Geist* 
Sie will dich vorbereiten, ernst, ’ 
Auf das, was unabwendbar droht 
Damit du heut' entbehren lernst ’ 
Was morgen sicher raubt der Tod. 


Friedrich Hebbel. 


Schau' um dich, schau’ in dich! 

Wenn du das grosse Spiel der Welt gesehen 
So kehrst du reicher in dich selbst zurtick- ' 

Dpm"’i.Y!r de o" Slnn aufs Qanzc halt gerichtet 
Dem Ist der Streit in seiner Brust geschlichtet’. 

- Friedrich Schiller. 

VetU^oo Rich^MLlh'n^Chartmtenburg) 1 . 1 " ( Mönch ’» «““cb.U, 
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